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Martina Tischlinger wurde 1962 in Nürnberg geboren. Erste Kurzgeschichten tippte sie auf einer Reiseschreibmaschine. Ihre Ideen sammelt sie auf der Straße oder in der U-Bahn und hält sie auf Notizzetteln fest. Sie schreibt für den Rundfunk und für ein Sozialmagazin in Nürnberg.
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  Für Gerhard,


  meine Eltern,


  Ingrid, Lui und Marco


  Falschparker


  Gittas begehrliche Gedanken drehten sich einzig und allein um einen Mann. Dabei war der noch nicht mal ein Adonis, beileibe nicht. Buschige Augenbrauen, die sich an den Enden wie Hörnchen nach oben bogen, eine birnenförmige Nase und ein Kreuz wie ein Gebirgsmassiv, nein, schön war er wirklich nicht, der Erwin. Aber Blut- und Bratwürste, Leberkäs und Presssack konnte der Mann machen, der Hammer!


  An der Haltestelle »Herrgottsacker« stieg Gitta aus dem Bus. Sie war in Nürnberg beim Zahnarzt gewesen und wollte nun endlich den sauberen Geschmack im Mund loswerden. Es war fast Mittag, und ihr Magen gebärdete sich wie ein wildes Tier. Sie konnte Erwins gebratene Bauchscheiben, die Bündla, wie man in Franken sagte, die Bratwürschd und die würzigen Fleischküchla förmlich riechen.


  Von der Haltestelle zur Metzgerei Popp waren es schlappe zehn Minuten Fußmarsch, doch Gitta war keine leidenschaftliche Fußgängerin. Jeder Meter bereitete ihr Mühe, mit jedem Schritt lief ihr stärker das Wasser im Mund zusammen und hinten den Buckel runter, aber für dem Erwin sein Schweinernes war es das wert.


  Sie kam am Sportplatz vorbei, kein Ort, an dem sich Gitta für gewöhnlich aufhielt. Sie schwitzte nicht gerne. Und eigentlich war hier sowieso der Hund verreckt, hier ging es nicht zu wie auf anderen Fußballplätzen der Welt, auf denen knackige Kerle in Trikots ihre Wadenmuskeln spielen ließen. Nicht einmal die Bengel wollten hier kicken. Der Boden war uneben, löchrig wie ein Emmentaler, und außer einer Birke mitten auf dem Feld wollte auf der Erde nichts wachsen, vor allem kein Gras.


  Womöglich lag die laue Sportbegeisterung auch daran, dass Kleinmichlgsees nur über ein Fußballtor verfügte. Aber wenigstens gab es seit Kurzem wieder eine Fußballmannschaft. Die erste seit 1955. Und diese Mannschaft war eine Revolution. Frauenfußball! Eine kleine Revolution, denn das Team bestand gerade mal aus vier Damen.


  Ein Tor, eine Birke und vier Fußballerinnen. Eigentlich eher eine Lachnummer.


  Kleinmichlgsees halt.


  Keiner von den Kleinmichlgseeser Männern hätte sich mit einer von denen anlegen wollen, denn die Damen hatten ganz schön Wumms und vor allem ein großes Mundwerk.


  Gitta stutzte. Im Allgemeinen bemerkte sie nicht gleich, wenn etwas fehlte, aber war etwas zu viel, stach es ihr sofort ins Auge. »Ja, wos isnern des? Welcher Sepp hat denn da sei Auto mitten ins Fußballtor neigstellt?«, murmelte Gitta, die in letzter Zeit immer häufiger zu Selbstgesprächen neigte. Sie schob die Gewohnheit auf ihr Singledasein.


  Der Wagen war ein altes Mercedes-Modell in Metallicsilber. Rost nagte bereits an ihm. Auch wenn Gitta das Autokennzeichen vom Trampelpfad entlang des Sportplatzes aus nicht erkennen konnte, war sie sich doch sicher, dass der Fahrer nur aus Nürnberg stammen konnte. Oder aus dem verhassten Nachbarort Ingreisch, denn die Ingreischer waren nicht weniger deppert als die Stoderer.


  Die dralle Endvierzigerin beschloss, der Sache des mysteriösen Gefährts auf den Grund zu gehen.


  Wie elend groß so ein Fußballplatz war, erkannte sie erst, als sie ihn zur Hälfte überquert hatte. Aber ihre Neugier trieb sie an, weiterzugehen. Sie keuchte ungeniert, weil niemand da war, vor dem es ihr hätte peinlich sein müssen. Dann stockte sie. »Da hockt ja wer drin!« Jetzt konnte Gitta auch das Nummernschild erkennen.


  Na klar, ein Nürnberger!


  Sie trat näher ans Auto. Der Mann mit dem beeindruckenden Stiernacken rührte sich nicht. Auch nicht, als Gitta mit dem Fingerknöchel an die Seitenscheibe klopfte.


  Der schläft gwiss sein Rausch aus.


  Gitta wühlte in der Handtasche nach ihrer Lesebrille, fand sie und schob sich die Bügel hinter die Ohren.


  Der Mann trug das Haar sehr kurz, Bürstenschnitt.


  Gitta schaute von vorne in den Wagen. Da war ein Loch in der Windschutzscheibe. Sie sah es, nahm es aber nicht wirklich wahr, denn der Mann… Also, der war nun wirklich seltsam. Seine Augen starrten durch sie hindurch ins Nichts, die Zunge hing ihm schlaff seitlich aus einem Mundwinkel. Der Mann hatte auch ein Loch, ein dunkles, mitten in der Stirn. An ein Einschussloch dachte Gitta nicht gleich, aber warum hätte sie an so was auch denken sollen – in Kleinmichlgsees? Einem Ort, so attraktiv und aufregend wie ein ostsibirisches Bauernkaff, das hinten auf-minsk oder-sibirsk endet.


  Gitta klopfte erneut gegen die Scheibe. »Hallo, Sie? Is Ihner ned goud?«


  Vorsichtig öffnete sie die Tür. Da kam ihr der Mann auch schon wie ein Sack Reis entgegengerutscht, sodass sie sich ihm mit der Schulter voran entgegenwarf. Sie spürte, wie sein Gewicht sie in die Knie zwingen wollte, biss die Zähne zusammen und stemmte sich mit beiden Händen gegen das Auto.


  Der Kerl wurde immer schwerer. Sein Kopf rutschte auf ihre Schulter. Gitta rammte die Füße in den Boden, gab unverständliche Laute der Anstrengung von sich, presste mit einer Hand gegen den Bürstenschnittkopf und mit ihrer Brust gegen seine Schulter. Sie spannte sämtliche Muskeln an. Ihre Waden brannten, Stiche bohrten sich in ihre Knie. Allmählich begann der sandige Boden unter ihren Sohlen wegzurutschen. Eine ihrer Hände bekam den Kragen des Männerhemdes zu fassen, sie zog und zerrte.


  Keine Chance.


  Gitta gab auf, ließ locker. Ein letzter Schrei entrang sich ihr, dann begrub das gestandene Mannsbild sie unter sich.


  Panisch ruderte sie mit Armen und Beinen. Er roch nach Hugo Boss. Wenigstens etwas, obwohl Gitta bei Männern ja Armani bevorzugte. Aber es hätte auch schlimmer und Schweiß sein können. Sie fühlte das Kratzen seines Dreitagebarts an ihrer Wange. Seit Monaten war ihr kein Mann mehr so nah gekommen. So ein elender Mist, dass ausgerechnet der jetzt tot war.


  Mit eisernem Überlebenswillen gelang es ihr, unter dem Parfümierten hervorzurobben, bevor sie die Kraft verließ und er sie erdrückte. Sie war völlig am Ende.


  Bei Lebzeiten war der Mann sicher attraktiv gewesen und bestimmt nicht so bleich. Interessante Männer suchte man in diesem verpennten Nest ja vergebens. Das einzig Erotische waren die Schweineschultern in der Auslage der Metzgerei Popp. Womit Gitta wieder beim Metzger Erwin war.


  Schwer atmend und mit rotem Kopf hockte sie auf dem Boden, das Herz klopfte ihr bis zum Hals, mit der Schuhspitze stupste sie den Toten noch einmal an. Doch, da war wirklich nichts mehr zu machen.


  Als ihr bewusst wurde, dass sie sich eben mit einer Leiche ein Gerangel geliefert hatte, lief ihr eine Gänsehaut die Arme rauf und runter. Sie stand unter Schock, konnte nicht einmal schreien. Aber wozu auch, in dieser Einsamkeit hätte sie ja niemand gehört.


  Und wie konnte auch Gitta sicher sein, dass der Mörder nicht noch hinter einem Busch hockte, sich fragte: Wie dämlich war das Weib eigentlich?, und den Kopf schüttelte?


  Iich mou die Bolizei verständichn!


  Gitta angelte sich ihre Handtasche, die ihr von der Schulter auf den Boden gerutscht war. Sie wühlte darin herum – vergebens. Ihre Handtasche war wie ein schwarzes Loch, in dem Materie auf Nimmerwiedersehen verschwand. Heute hatte sich in ihrer Handtasche ihr Handy in Luft aufgelöst. Konnte sie den Toten hier liegen lassen? Andererseits… in diesem Zustand würde ihn wohl kaum jemand klauen. Schwerfällig rappelte sich Gitta hoch und schlurfte über den Sportplatz.


  Die Polizei würde nicht begeistert sein, dass sie alle Spuren so gründlich verwischt und die Leiche umgebettet hatte. Dabei hatte sie doch nur ihre Bürgerpflicht tun und helfen wollen. Aus einem anderen Blickwinkel betrachtet könnte man ihr allerdings auch unterstellen, ihre Nase in eine Angelegenheit gesteckt zu haben, die sie nichts anging.


  Am liebsten hätte sie am Ortsrand den Trampelpfad genommen, eine Abkürzung zu ihrem Haus. Den Toten würde bald schon jemand anderes finden, dann käme sie um die Aussage bei der Polizei herum. Die dämliche Fragerei ging ihr nämlich gescheit auf den Senkel. So lieb sie sie auch hatte, die auf der Wache, besonders der Richard Staudinger, konnten ganz schön umständlich sein.


  Außerdem war ihr nach dem Überraschungsfund der Appetit vergangen. Das war doch wirklich ärgerlich. Da freute sie sich auf eine ordentliche Brotzeit und dann das: eine Leiche!


  Dabei war es nicht einmal ihr erster Leichenfund. Es war erst ein paar Wochen her, dass Gitta jedes Mal, wenn sie joggen wollte, über eine Leiche gestolpert war. Am Ende war sie auf drei Stück gekommen. Wobei Gitta gar kein Sport-, sondern mehr so der Leberkäsweggla-Fan war. Aber ebendeshalb hatte sie damals beschlossen, sich mehr zu bewegen. Wie dem auch sei, die vielen Leichen waren letztendlich ausschlaggebend dafür gewesen, dass Gitta den Sport wieder bleiben ließ. Seitdem ging es allen Beteiligten besser. Gitta zog den Bauch halt ein, wenn’s denn unbedingt nötig war, und es hatte keine Toten mehr gegeben. Bis jetzt.


  Ohne die Leiche und den Zahnarztbesuch hätte sie über den Tag an sich nicht meckern können. Der Frühling war in vollem Gange. Junges Grün spross an den Ästen, Fliegen schwirrten, die Luft roch nach Maiglöckchen, und im Ort putzten die Frauen die Fenster.


  Aber auch mit dem Toten hatte der Tag sein garstiges Gesicht noch nicht vollkommen entblößt. Ganz im Gegenteil zu jener hageren Gestalt, die allerdings etwas anderes zu entblößen beabsichtigte.


  Ihr Auftritt war fast klassisch. Langer Trenchcoat, ein Hut mit breiter Krempe, die einen Schatten auf ihr Gesicht warf, dazu eine dunkle Blues-Brothers-Brille. Ihr Versteck perfekt. Wild wucherndes, mannshohes Gebüsch, das Opfer schon von Weitem sichtbar, Fluchtwege zu beiden Seiten. Dumm war nur, dass keine alte Sau kam. Die Füße der Person waren schon ganz platt von der Herumsteherei.


  Dann endlich! Der Mann sprang hervor. Riss seinen Mantel auf. Erstarrte. Kacke, ein Alter mit Wanderstecken! Blitzschnell verhüllte er seinen offen stehenden Hosenschlitz wieder.


  Aber anscheinend sah der Alte schlecht, denn er zog den Hut: »Gräiß Godd!«


  »Grüß Gott«, antwortete er verlegen, zog den Kopf ein, schlug den Kragen hoch.


  Der Knacker schlurfte weiter.


  Vielleicht war das hier doch keine so günstige Stelle? Aber dann! Was für eine Frau! Wie ein Sechser im Lotto. Bei der hätte man was zum Hinpacken, die hatte was dran. Fast schüchterte sie ihn ein. Frauen, die Reifen wechseln und Bierkästen stemmen konnten, die tief lachten und ihn, den Hänfling, womöglich mit einem Armwischer weggefegt hätten, machten ihm Angst. Aber bevor er gar nicht mehr zum Zug kam, musste er es jetzt wagen.


  Er hörte sie schnaufen. Sie sprach mit sich selbst. Ziemlich erregt, als würde sie mit einem unsichtbaren Gegenüber schimpfen. Ihre Schritte kamen näher.


  Näher.


  Näher.


  Er sprang hervor und riss seinen Mantel auf.


  Wirtshausschlägerei


  Bauernlümmel, die sich auf einer Hochzeit prügelten. Wow! Kriminalkommissarin Paula Frischkes seufzte genervt. Geklaute Gartenzwerge, eine Geschwindigkeitsübertretung von vierzehn Kilometern pro Stunde und nun also eine Hochzeitsprügelei. Ihre Karriere war auf dem Höhepunkt angelangt.


  Nach dem telefonischen Hilferuf aus Ingreisch hatte Paula beschlossen, die paar Meter in den Nachbarort zu Fuß zu gehen. Heute hätte man sie sogar zum Leberkäsweggla- oder zum Brezenholen schicken können, alles wäre ihr recht gewesen, nur um aus der muffigen Wache rauszukommen.


  Ihr Kollege, Polizeiobermeister Richard Staudinger, hatte ihr die Autoschlüssel für den Dienstwagen zugeworfen, der so alt war, dass man die Fenster noch runterkurbeln musste. Kommentarlos kam der Schlüssel auf gleichem Weg zu ihm zurück, woraufhin Richard, der berühmt für seine Gesichter war, eines von der Sorte gemacht hatte: Ihr Frauen von heute mit eurem Sportfimmel! Auch wenn es nur wenige Schritte sind, alles geht man doch wirklich nicht zu Fuß! Es war also ein ausgesprochen kompliziertes Gesicht gewesen.


  Richard Staudinger war eine bekennende Couchpotato, was man übrigens auch an seinem kleinen Wohlstandsbäuchlein sah, das ein Mann mit vierzig durchaus haben durfte. Fand Richard.


  Die Orte Kleinmichlgsees und Ingreisch waren wie siamesische Zwillinge aneinandergewachsen. Und wie alles, das sich zu eng auf die Pelle rückte, gingen sich auch deren Bewohner auf den Senkel und ließen kein gutes Haar aneinander. Den ständigen Frotzeleien lag ein uralter Streit zugrunde, der wahrscheinlich aus der Zeit stammte, als die Frauen noch Schwänze gehabt hatten. Über das Thema des Zwistes ließen sich nicht einmal die Geschichtschroniken aus.


  Paula ging am »Goldenen Hirschen« vorbei, dem einzigen Wirtshaus und Amüsement in Kleinmichlgsees, sofern man auf fette Schäuferla mit Kniedla, Schafkopf, derbe Altmännerwitze mit Bart und eine grantige Wirtin stand. Hinter der Kirche, am Dorfplatz und der Metzgerei Popp vorbei, lag Ingreisch fast nur einen Steinwurf weit entfernt. Nach einigen grauen Häusern, von denen sich der Verputz pellte wie schuppige Haut, kam Paula an einem Lädchen vorbei, in dem es Krimskrams wie Diddl-Maus-Tassen, Duftseifen aus der Provence, grinsende Schutzengel, indische Schals und sitzende Buddhas sowie Geburtstagskarten zu kaufen gab. Da sah sie schon das Gasthaus »Grüner Bock« und hörte begeistertes Geschrei, Gelächter und Anfeuerungsrufe wie bei einem Fußballspiel der Kreisliga. Warum hatte Paula nur ihren Kollegen nicht mitgenommen? Was hatte sie denn vorgehabt? Sich zwischen die kloppenden Kerle zu werfen? In die Luft zu schießen? Automatisch fuhr ihre Hand an ihre Hüfte, wo sich weder ihr Holster noch ihre Polizeiwaffe befand. Unmöglich, die Vorstellung, durch Kleinmichlgsees wie John Wayne mit der Waffe am Gürtel zu schreiten. High Noon.


  Bei dem Gedanken seufzte sie erneut. Ach, wenn es doch in einem der Käffer wenigstens einen einzigen abenteuerlich-verwegenen Schurken gäbe, einen, für den alle Frauenherzen höherschlugen, auch wenn er der Böse war. Oder genau deswegen. Mit Leidenschaft würde Paula ihn jagen und sich gerne von ihm kidnappen lassen. Hach!


  Sie durchbrach den Kreis frisch rasierter Männer mit Sonntagshaarschnitt, die von ihren Frauen in Anzüge gesteckt worden waren. Einige von ihnen trugen Tracht. In deren Mitte rangelten zwei schmalbrüstige Burschen und sahen dabei wie zwei sich balgende Äffchen aus, die sich eigentlich gar nicht wehtun wollten.


  »Und deswegen haben Sie mich gerufen?«, blaffte Paula ungewollt und räusperte sich schnell. »Was ist hier los?«, rief sie, erntete aber nur mäßiges Interesse. Die Vorstellung, die sich den Zuschauern bot, war spannender als die fremde Frau, die sich aufblies.


  »Michi! Pass auf dei Deckung auf!«


  »Beni, du moußtnern vo rechts packn!«


  »Mit der Linkn! Mit der Linkn!«


  »Polizei! Wer hat uns gerufen?« Beherzt ging Paula auf die kleinen, schwitzenden Kerle los und packte den ersten Kragen, den sie zu fassen bekam. »Auseinander!«


  Dem Kleineren knickten die Knie ein, seine Nase lief.


  Paula richtete ihn vor sich auf. »Was wird das hier?«


  Sein Gegner gab sofort Fersengeld.


  »Die Sau hot wos mit der Leni«, sagte die Rotznase und entwand sich ihrem Griff. »Aber die Leni is mei Maadla!«


  »Und wegen so einer Lausbuben-Keilerei ruft ihr die Polizei?«, fragte Paula in die Runde.


  Ein stattlicher Mann in Lederhosen und einem grauen Trachtenjanker ging auf sie zu. »Um die is es doch gar ned ganger. Es wor wecher der Gabler Marianne. Und mir hom bestimmt ned die Polizei grufen, des ko bloß anner vo Klaamicherlasgseeser gwen sei!«


  Zustimmendes Gemurmel erhob sich reihum. Immer waren es die anderen gewesen, die von drüben, das hatte Paula, die seit einem Vierteljahr hier Dienst tat, unterdessen gelernt. Ganz gleich, auf welcher Seite der Ortsgrenze man nachfragte.


  »Was haben denn die Kleinmichlgseeser mit eurer Hochzeit zu tun? Und wo ist überhaupt die Braut?«


  »Im Wärtshaus und greint.«


  Hinter dem Mann in Tracht trat ein schmaler Mann in einem dunklen Anzug hervor, der ihm mindestens zwei Nummern zu groß war, was den schmächtigen noch schmächtiger wirken ließ. »Der Sepp und der Martl vo drümer worn’s, die vo Klaamicherlasgsees sin schuld. Die hom zum Stänkern ogfanger!« Er schüttelte seinen Zeigefinger wenig bedrohlich durch die Luft. »Wecher der roten Marianne.«


  Die rote Marianne? Ging es hier um politische Gesinnung?


  Im Nu heizte sich die Stimmung wieder auf. Beschimpfungen wurden lauter, Fäuste flogen durch die Luft. Wenn Paula nicht bald etwas unternahm, würde man wahrscheinlich mit brennenden Fackeln und Mistgabeln ins Nachbardorf ziehen. Den Bayern war alles zuzutrauen, auch wenn die Franken ja angeblich keine waren, sondern Franken, sagten sie jedenfalls.


  »Wo ist Marianne? Ist das die Braut? Und wo sind dieser Sepp und der Martl?«


  »Der Sepp und der Martl sin abgehaut, däi Schlappschwänz. Und die Marianne is drin im ›Bock‹.«


  Paula betrat das Wirtshaus. Lange Tafeln waren weiß gedeckt und mit roten Blumengestecken geschmückt. Die Hochzeitsgesellschaft war überschaubar. Ein Teil hatte wohl der Schlägerei beigewohnt, rauchte draußen oder vertrat sich die Beine. Eine Drei-Mann-Band spielte »Spanish Eyes«. Drei Paare schaukelten über den fleckigen Holzboden mehr oder weniger im Takt dazu.


  Es roch nach Hochzeitssuppe, Schweinelendchen mit Kroketten und Eis mit heißen Himbeeren, zumindest bildete sich Paula das ein – nach dem sich seit dreißig Jahren am hartnäckigsten haltenden Hochzeitsmenü. Aber Karotten-Ingwer-Gazpacho, gratinierte Jakobsmuscheln, Seeteufel und Macchiato-Mousse konnte sie sich in Ingreisch auch nicht vorstellen.


  Paula erkannte die rote Marianne sofort. Was für Haare! Bei ihrer sinnlich roten Lockenpracht musste Paula schlagartig an die Sängerin Milva denken. Marianne Gabler war ein Häuflein Elend, dem die genau wie sie schniefende Braut die Hand tätschelte. Die Tochter musste nach ihrem Vater kommen. Sie war schwarzhaarig und trug eine Prinz-Eisenherz-Frisur, die wie eine Perücke wirkte und einen seltsamen Kontrast zu dem femininen weißen Brautkleid bildete. Paula stellte sich vor und nahm den beiden Frauen gegenüber an dem Tisch in der hintersten Ecke des Nebenraumes Platz. »Haben Sie mich gerufen, Frau Gabler?«


  »Nein, ich war das«, sagte die Braut. »Ich heiß jetzt Zilinsky, Chrissie Zilinsky.« Sie hielt die rechte Hand hoch, an deren einem Finger ein Ring funkelte. »Die von drüben sind schuld. Die sind absichtlich von Klaamicherlasgsees rübergekommen und haben zu pöbeln angefangen. Mein Mann«, kurzes verliebtes Lächeln, »und mei Babba, also mein Vater, die haben sich das natürlich nicht gefallen lassen… Ein Wort gab das andere. Mein Bruder hat den Martl einen Schwinger versetzt, der Sepp dem Hias, und bis mir gschaut hom, war a Fetzenschlägerei im Gang. Aber die vo drübm hom ogfanger, wergli!« Chrissie sprach vorwiegend Hochdeutsch, doch je größer ihr Erregungsgrad wurde, desto mehr fränkische Brocken mischten sich darunter. »Was wollen die von drüben überhaupt auf meiner Hochzeit? Und dauernd sind die auf mei Mama losgegangen.«


  »Ach, lass doch, Kind!«


  »Doch, Mama, sie haben dir immer wieder etwas nachgerufen. Ich hab nur nicht verstanden, was genau.« Chrissie legte ihre Hand wieder auf die ihrer Mutter. »Was haben sie gerufen, Mama?«


  Marianne Gabler zog ihre Hand weg und legte beide in den Schoß. »Ach, Chrissie, die waren betrunken. Das musst du nicht ernst nehmen.«


  Paula hakte noch einmal nach, doch die grundlegende Aussage blieb dieselbe: Die von drüben, die aus Kleinmichlgsees, waren schuld, woran auch immer. Nachdem bei dem zähen Gespräch nicht mehr herumzukommen schien, wünschte Paula Chrissie noch eine schöne Hochzeit und schnappte sich vor dem »Grünen Bock« erneut den Stämmigen im Trachtenanzug. »Sagen Sie mal, was war denn nun eigentlich wirklich los? Es ging doch gar nicht um die beiden grünen Buben, sondern um die Marianne Gabler. Was ist das für eine Geschichte mit ihr?«


  Der Mann klopfte sich aus einem bauchigen Schnupftabak-Fläschchen eine Prise auf die Handkante und zog das Pulver in die Nase.


  Paula beobachtete ihn fasziniert. War das die Vorstufe zum Koksen? Ob sie das auch einmal probieren sollte? Vielleicht konnte sie so den angestauten beruflichen wie auch sexuellen Frust abbauen?


  Der Mann zog ein großes rot-weißes Schnupftuch aus seiner Hosentasche und röhrte mit Inbrunst hinein.


  »Die Marianne soll damals dem Johannes, ihrm Moo, ein Kuckuckskind untergschoben hom. Vor der Hochzeit!« Eine Mittfünfzigerin im Dirndl und mit Stoffblumen im Dekolleté drängte sich vor den Stämmigen, ein spöttisch überlegenes Grinsen auf den Lippen. »Also, die von drüben…«, sie zeigte mit dem Kopf nach Kleinmichlgsees, »behaupten des. Und dann homs’ gfragt, ob die Chrissie vielleicht auch schon einen Braten in der Röhre hat. Und dann homs’ recht dreckert glacht. Und dann, bis mir lang gschaut hom, hot der Horst dem Frank anne gscheuert und der Beni dem Helmut, dass ’s grauscht hot im Schächterla.« Paula wollte schon nachfragen, aber die Frau kam ihr mit einer Erklärung zuvor: »Der Horst ist der Chrissie ihr Bräutigam, und der Frank is vo drübn, und der Beni–«


  »Aber die Sache mit der Marianne Gabler, wenn sie denn wahr ist, die muss doch schon ewig her sein«, unterbrach sie Paula.


  »Jo mei. Halt so lang, wie die Chrissie alt ist – achtzehn Joahr.« Anzügliches Grinsen, die Hände vor der Brust gefaltet.


  Paula wunderte sich. Und da kriegten die sich heute noch in die Wolle?


  Nachdem sich sämtliche Streithähne getrollt hatten und alle blutigen Nasen versorgt worden waren, beschloss die Kommissarin, einen Abstecher zur Resi in den »Goldenen Hirschen« zu machen.


  Während sie den Duft des starken Kaffees bereits witterte, kreisten ihre Gedanken noch immer um die Schlägerei. Sie hätte ein paar von den Krawallmachern verhaften sollen, einfach so. Vielleicht wäre es ihnen eine Lehre gewesen, und sie hätten nie wieder eine Hochzeit gestört. Wobei, eventuell gehörte das ja auf dem Land bei einer Vermählung dazu wie die berühmt-berüchtigten Prügeleien zur Kirchweih. Hätte sie ein paar der Knaben mitgenommen, hätten ihre Kollegen und sie wenigstens für ein paar Stunden was zu tun gehabt. Andererseits… Wo hätte sie ihre Verhafteten unterbringen sollen? Die Kleinmichlgseeser Wache war nicht größer als ein Schuhkarton, und normalerweise reichte das. Denn hier passierte nichts, rein gar nichts. Es war zum Heulen, einfach nur zum Heulen.


  Hugo Boss


  Polizeiobermeister Richard Staudinger genoss das kribbelnde Gefühl in seinem Brustkorb. Was für ein Höhenflug. Endlich hatte er einen Verdächtigen! In Ermangelung hochtechnischer erkennungsdienstlicher Hilfsmittel oder eines Phantombildzeichners war er dabei, anhand der Beschreibung der Zeugin Rita Popp das Gesicht des Übeltäters eigenhändig aufs Papier zu bringen.


  Doch Rita schüttelte jedes Mal den Kopf, sobald er Nase oder Mund in das Oval mit Ohren zeichnete, bis sie sich schließlich verabschiedete. »Du, Richard, ich muss wieder nieber in die Metzgerei. Abber wenn du die Nosn aweng länger machst, dann könnt’s passen.«


  Seine Kollegin, Polizeimeisterin Maria Heberer, polierte währenddessen die Blätter der Gummibäume auf dem Fensterbrett mit Bier. Ein alter Tipp ihrer Großmutter: Bier verlieh nicht nur Haar, sondern auch Topfpflanzen Glanz. Alle anderen Aufgaben hatte sie bereits erledigt: Die Heizungskörper waren geputzt, die Aktenordner abgestaubt, der Kühlschrank war ausgemistet und abgetaut…


  Auf der Wache herrschte tote Hose. Es wollte einfach nichts passieren. Wo doch vor ein paar Wochen gleich drei Morde geschehen waren. War das eine Aufregung gewesen! Zwei davon hatten sich später zwar als tragische Unglücksfälle herausgestellt, aber tot war tot – und das alles im sonst so friedlichen Kleinmichlgsees, was selbst schon Fuchs und Hase in Richtung Großstadt verlassen hatten.


  Gott sei Dank hatte Richard seine Gartenzwerge. Vielmehr – er hatte sie eben nicht mehr! Unterdessen wurden schon fünf Stück vermisst. Entwendet aus verschiedensten Vorgärten. Die Fälle reichten bis in den Frühsommer des vergangenen Jahres zurück. Der oder die Täter, vielleicht ja sogar eine organisierte Bande aus Osteuropa, gingen raffiniert vor und hatten bisher keine nennenswerten Spuren hinterlassen.


  Richard hatte zwischenzeitlich sogar in Erwägung gezogen, einen Köder in Form eines Gartenzwergs mit installierter Webcam auszulegen respektive aufzustellen, aber nun gab es eine Zeugin. Rita Popp, die Frau des Metzgers, wollte eine nicht ortsansässige verdächtige Person um ihren Garten herumschleichen gesehen haben. Männlich, runde Gesichtsform, ohne Bart, aber mit finsteren Augen, etwa eins sechzig bis eins neunzig groß, dunkel- bis hellbraunhaarig, Alter zwischen dreißig und fünfzig Jahre.


  Richard ließ den Bleistift sinken, knüllte das vor ihm liegende Blatt Papier zusammen und warf es über seine Schulter. Die Zeugenaussage war ganz eindeutig Mist! Anhand von Ritas Beschreibung konnte so gut wie jeder Kleinmichlgseeser Mann der Täter sein. Ja, sogar er, Richard Staudinger, entsprach dem Profil des Unbekannten. Die Rita erzählte manchmal wirklich einen Schmarrn!


  »Wo bleibt denn die Frischkes? Ob sie zur Hochzeit eingeladen wurde?«, fragte Richard Maria und faltete aus dem nächsten Blatt Papier ein Schiffchen. »Hoffentlich bringt sie uns was vom Hochzeitskuchen mit.« Bei Feiern dieser Art wurde gebacken wie das Donnerwetter, und jeder, weil ja auch jeder eingeladen war, nahm am Schluss ein großes Kuchenpaket mit nach Hause, für das Richard jetzt wer weiß was gegeben hätte.


  »Wenn sie aus Ingreisch zurück ist, geht sie in den ›Goldenen Hirschen‹ und besäuft sich sinnlos, hat sie gemeint«, sagte Maria.


  Allmählich machten sich die Polizisten ernsthafte Sorgen um ihre Chefin. Wenn nicht bald wenigstens ein kleines Verbrechen geschah, würde die Hauptkommissarin bestimmt schwermütig werden. Sie litt ohnehin bereits unter der Situation.


  Wer steckte so etwas auch einfach so weg? Von der Kripo Nürnberg aufs Land versetzt zu werden? Beschönigend ausgedrückt: zur Dienststellenleiterin wegbefördert zu werden. Oder offen und ehrlich ausgesprochen: vom Polizeipräsidium in die Pampa entsorgt zu werden.


  In Nürnberg hatte Paula Frischkes als nicht teamfähig gegolten und war wegen ihrer Spontanaktionen und Alleingänge bekannt wie ein bunter Hund gewesen. Ihr Spitzname im Kollegenkreis: »Solo-Paula«. Eine aufgeflogene Razzia im Drogenmilieu hatte ihr das Genick beziehungsweise ihre polizeiliche Karriere in der fränkischen Metropole gekostet. Dabei hatte die Kommissarin doch nur Leben retten wollen. Aber als mutige Frau unter Männern hatte man es eben nicht leicht. Nein, dachte Maria, leicht hatte sie es wirklich nicht, die Frischkes.


  Denn der fünfunddreißigjährigen blonden Singlefrau haftete ein weiterer Makel an. Der Franke an sich war ja ein aufgeschlossener Mensch, liebenswert und humorvoll, wenn er einen denn erst einmal ins Herz geschlossen hatte. Aber bis dahin war es ein langer, steiniger und wortkarger Weg. Einem Stoderer, einem Städter aus Nürnberg, begegnete der Kleinmichlgseeser demzufolge auch erst einmal mit Vorsicht, aber wenn dieser Stoderer dann auch noch aus Berlin stammte! Wie die Frischkes! Also, a Preiß war–


  Die Tür wurde unter grässlichem Quietschen aufgestoßen.


  Die müsste wer mal dringend ölen, dachte Richard.


  Gitta Fürbringer brach über die Wache herein. Sie schäumte vor Wut. »So a Sauerei!«, schimpfte sie und schlug mit der Faust auf den Besuchertresen. Richard tat einen Satz auf seinem Bürostuhl. Aufregungen wie diese war er nicht gewohnt.


  Maria sah nur kurz auf. »Hallo, Gitta!«, sagte sie und polierte die Gummibaumblätter weiter.


  »Do draußen läfft a Exibiddzionist rum! Worum dät ihr do nix dagegen? Wos machd ihr eigentlich überhabbd?«


  Verlegen versteckte Maria Lappen und Bierflasche hinter ihrem Rücken, Richard wischte das Papierschiffchen seitlich vom Schreibtisch. Wenn er mal auf der Wache ein bisschen privatisierte…


  »Stellt des Ferkel sich vuur mich hin und zeichd mir sei Ding!«


  »Du meinst ehrlich einen Exhibitionisten? So einen, der Guck-guck mit seinem Ähem-ähem macht?« Maria gab ihre Heimlichkeiten auf. Fasziniert führte sie die Bierflasche zum Mund.


  Richards Augen wanderten zwischen Maria und Gitta hin und her. »Du willst doch nicht sagen, wir haben einen Sittenstrolch im Ort?«


  »Ja-ha!«, machte Gitta, dann sagten die drei wie aus einem Mund: »Der kann doch bloß aus Ingreisch sein!«


  Die uralte Hassliebe.


  »Wie hat er denn ausgeschaut?«, fragte Richard, zückte seinen Stenoblock und nahm seinen Bleistift wieder zur Hand.


  »Also, horch amol, des wärd mir fei etz zu beinlich! Wäier ausgeschaut hot? Wäi halt so a Ding ausschaut!« Gitta verschränkte die Arme vor ihrer mütterlichen Brust.


  »Sein Gesicht mein ich«, knurrte Richard.


  »Ach so, ach Goddla, so direkt ins Gsicht hob iich dem Moo eigentlich ned gschaut. Vielmehr aff den sein Huusnschlitz! Und bis iich mich vo meim Schreckn erhullt ghabd hob, woar der Kerl auch scho davogloffn.«


  »Der Täter war also ein Mann«, stellte Richard fest und leckte die Bleistiftspitze an.


  Maria und Gitta rollten synchron mit den Augen.


  »War er groß, klein? Dick, dünn? Wenigstens das musst du doch wissen!«, herrschte Richard Gitta an, um seinen Patzer zu vertuschen.


  »Er war groß und schlank.«


  Richard konnte nicht anders, er musste unwillkürlich an sein Gartenzwerg-Phantom denken.


  Paula hatte den wunderbaren Geschmack des doppelten Espressos noch im Mund. Resi, die Wirtin vom »Goldenen Hirschen«, machte außer knusprigen Schweinsbraten und saftigen braunen Bratwürsten auch einen ausgezeichneten Kaffee. Die braune Pfütze, die der Staudinger auf der Wache durch den Filter jagte, war dagegen ungenießbar. Auch wenn sich Paula unterdessen einzureden versuchte, man könne sie trinken. Dass dem eigentlich nicht so war, merkte sie jedes Mal, wenn sie bei der Resi fremdging.


  Nach der seltsamen Hochzeit hatte Paula dringend einen Doppelten nötig gehabt. Dennoch: Endlich wieder einmal mit polizeilicher Arbeit betraut worden zu sein, hatte sie in bedeutend gehobenere Laune als noch vor einer Stunde versetzt. Da hatte sie mit dem Gedanken gespielt, inkognito ein paar Fensterscheiben einzuwerfen, damit wenigstens ihre Kollegen etwas zu tun hatten.


  »Wir haben einen Exhibitionisten, Frau Frischkes!«, platzte es aus Maria sofort heraus, als sich gerade mal Paulas Nase in der Wache befand. Maria strahlte übers ganze Gesicht. Ihre Chefin würde aus dem Fall sicherlich wieder ein ganz großes Ding machen. Bei den Mordfällen vor ein paar Wochen war sogar ein Team vom Polizeipräsidium Nürnberg angerückt, und es hatte Lagebesprechungen und Pressekonferenzen gegeben. Es war fast so schön wie im Fernsehen gewesen.


  Maria fand, dass ihr bisheriges Leben so fad gewesen war wie ihr Äußeres. Matschbraunes Haar, das zu einem Pagenkopf geschnitten war, den ihre welligen Haare jedoch verhunzten. Trug sie nicht Uniform, steckte sie in Jeans und bedruckten T-Shirts, jedwede Weiblichkeit war ihr fremd. Außerdem knabberte sie an den Fingernägeln, was Nagellack, den sie an der Frischkes so bewunderte, leider nicht zuließ. Tja, der Frischkes merkte man Berlin eben noch an. Die war immer chic, trug Stöckelschuhe, sexy Blusen, enge Jeans und kurze Röcke, die Richard gelegentlich zum Stottern brachten.


  Einen Exhibitionisten? Paulas Gesicht nahm schlagartig Farbe an. »Was? Wir? Wer?«, stammelte sie.


  »Unsere einzige Zeugin hat nur nach unten geschaut, leider nicht in sein Gesicht«, sagte Richard leicht verschnupft und deutete auf Gitta. Solche Zeugen konnte er leiden. Er stand auf und zog sich die Hose am Bund hoch.


  Die Kommissarin schlüpfte aus ihrem indigofarbenen Blazer, warf ihn achtlos über die Lehne ihres Bürostuhls und schob ihre blonden Strähnen hinter das Ohr. Ein Exhibitionist. In diesem Kaff. Der musste doch vollkommen verblödet sein! Wen wollte der denn erschrecken? Hier gab es doch fast nur alte Tanten und senile Krauter. »Dann erzählen Sie mal, Frau Fürbringer.«


  »Allmächd, naa!«, rief Gitta plötzlich aus und rieb sich verlegen die Nase. »Etz hätt iich vuur Schreck beinah wos anders vergessen. An Dodn hob iich a scho widder gfundn.« Sie versuchte ein entschuldigendes Lächeln. »Sorry, echt!«


  »Einen Toten?« Paula sah Gitta scharf an. Hatte sie sich verhört?


  »Du hast wieder eine Leiche gefunden?« Maria nahm einen zweiten Schluck vom Bier.


  »Hast du wenigstens dem ins Gesicht geschaut?«, fragte Richard.


  Gitta dachte angestrengt nach. Sie konnte sich an sein Gesicht nicht erinnern. Der Exhi beziehungsweise das, was sie von ihm hatte sehen müssen, ließ die Erinnerung an die Leiche fast völlig verblassen. »Gut gerochen hat er«, sagte sie.


  »Geh, Gitta, das ist ja pervers!« Richard schüttelte den Kopf.


  »Doch. Der Mann is nämlich auf mich draufgfallen, und dabei hob iich sei Rasierwasser grochn. Hugo Boss.«


  Richard notierte den Namen auf einem Block. »Du kennst den Toten also?«


  »Iich? Naa.«


  »Aber du hast doch eben gesagt, sein Name ist Hugo Boss?« Richard zog die Nase hoch. »Irgendwie ist mir der Name auch nicht unbekannt. Ist das vielleicht auch einer von drüben aus Ingreisch?«


  Maria machte den Mund auf, sagte aber nichts. Kaum zu glauben, dass der Richard das alles ernst meinte.


  Paula fuchtelte mit der Hand durch die Luft, als wolle sie diesen Blödsinn hinauswedeln. »Wo liegt der Tote? Äh… und wieso ist der auf Sie draufgefallen?« Sie schlüpfte wieder in ihre Jacke und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar.


  Gitta zog es vor, die letzte Frage zu ignorieren. »Am Sportplatz. Er hot a Luuch im Kupf.«


  »Ein Loch im Kopf«, übersetzte Richard für Paula und notierte. Mit der Bleistiftspitze klopfte er auf den Block. »Sittenstrolch. Rasierwasser. Loch im Kopf. Das geht mir jetzt ein bisschen zu schnell. Mal schön alles nacheinander. Am besten nehme ich zuerst mal deine Personalien auf, Gitta. Name?« Bei Richard Staudinger musste alles seine Ordnung haben. Er war Uniformträger. Beamter. Vierzig Jahre und katholisch.


  »Du fängst glei anne, Richard! Du weißt doch mein Namen!«


  »Ist ja nur fürs Protokoll, Gitta. Muss alles seine Richtigkeit haben.«


  »Schreib: Schigglgruber Zensi.«


  »Gitta, bitte, so heißt du doch gar nicht.«


  Die Fürbringerin holte tief Luft. »Wäi du zur Bolizei kummer bist, is mir a Rätsel.«


  Paula legte die Hand auf Richards Schulter. »Der Herr Staudinger ist eben ein sehr gewissenhafter Mensch, und genau das schätze ich so an ihm.«


  Der Polizeiobermeister grinste von einem Ohr zum anderen.


  Zu viert kletterten sie in den Dienstwagen, dem altersbedingt der Schriftzug ›Polizei‹ so gut wie abgeblättert war.


  Paula drehte den Zündschlüssel, der Wagen röhrte asthmakrank. »Kann es sein, dass wir kein Benzin mehr haben?«, fragte sie.


  Richard und Maria schauten sich nur stumm an.


  »Na gut, dann laufen wir eben rasch das Stück«, schlug Paula vor. Sie hatte nichts gegen frische Luft und Bewegung, doch damit war sie allein auf weiter Flur.


  Gitta maulte während des gesamten Weges zum Sportplatz. Maria hielt mit der Chefin Schritt, hatte aber in null Komma nichts knallrote Wangen. Richard wischte sich mit einem gebügelten Stofftaschentuch den Schweiß von der Stirn. Seine Zunge klebte am Gaumen.


  Der Tote lag seltsam verrenkt auf dem Boden, seine Beine hingen noch im Wagen.


  Gitta zuckte die Schultern. »Sorry!«


  »Ist das der Mann?«, fragte Richard.


  »Wenn den ned anner gegen seinen Zwillingsbruder austauscht hot, dann ja.« Fragen konnte der Richard manchmal stellen! Gitta rollte mit den Augen. Aber im Prinzip war er ein ganz feiner Mensch. Und mit Leib und Seele Polizist. Vielleicht hinkte er modisch und mit seinen Anschauungen der Zeit etwas hinterher, aber er war zuverlässig und ehrlich.


  Ihm fehlte halt eine Frau. Seine Schwester, die Trudel, bei der und ihrem Mann er im Haus wohnte, kümmerte sich zwar um ihn, bekochte ihn und bügelte seine Wäsche, aber das konnte doch kein eheliches Heim samt Frau ersetzen. Würde sich irgendwann der passende Deckel für Richard ausgerechnet nach Kleinmichlgsees verirren? Die Chancen standen schlecht.


  »Die Reifen sind abgefahren. Der rechte Seitenspiegel fehlt.« Richard schritt um den Wagen herum. »Der TÜV ist auch abgelaufen, sauber, sauber!« Er zückte seinen Strafzettelblock.


  »Sag mal, Richard, haben wir jetzt nicht was Dringlicheres zu tun? Vielleicht die Leiche?« Maria nahm ihm den Kuli aus den Fingern.


  »Was soll das? Ordnung muss sein. Ich würde sagen, da ist ein nicht gerade geringes Bußgeld fällig, eine Verwarnung reicht nicht mehr.« Er nahm Maria den Stift wieder weg.


  »Richard, der Mann ist tot!«


  »Schon, aber es ist ja gar nicht sicher, ob er der Fahrzeughalter ist. Wissen wir denn, ob der überhaupt einen Führerschein hat? Habt ihr das schon überprüft?«


  Maria gesellte sich zu ihrer Chefin.


  »Seine Papiere habe ich«, sagte Paula, »die steckten im Jackett. Der Mann heißt Kilian Staller, wohnt in Nürnberg. Kennt den jemand von euch?« Sie blickte in die Runde.


  Kopfschütteln.


  Staller lag da wie von einer höheren Macht wütend auf das Fußballfeld geknallt. Die Gitta hatte ganze Arbeit geleistet. »Warum haben Sie den Mann nicht im Auto sitzen lassen, Frau Fürbringer?«


  »Sorry, Frau Kommissarin, des wor die Schwerkraft.«


  Paula ging in die Knie. Staller schaute sie aus leeren Augen an. »Der Schuss hat ihn mitten in die Stirn getroffen.«


  »Vielleicht wurde er mit einem Zielfernrohr abgefeuert. Benutzt so was nicht die Mafia?«, freute sich Maria. Endlich wieder ein Mord, der Frischkes war Dank!


  »Es könnte auch ein Jagdunfall gewesen sein«, stellte Richard fest. »Selbstmord wohl eher nicht. Dann müsste hier ja irgendwo die Waffe liegen.«


  Gitta stieg ungeduldig von einem Bein aufs andere.


  »Sie können jetzt gehen, Frau Fürbringer«, sagte Paula. »Aber kommen Sie doch morgen noch einmal auf der Wache vorbei, auch wegen des Exhibitionisten.«


  Wortlos stapfte Gitta davon.


  »Ein Toter und ein Sittenstrolch. An einem Tag.« Staudinger kratzte sich am Kinn. »Womöglich hängt beides miteinander zusammen.«


  Paula konnte es sich im Moment nicht vorstellen, aber an einem Ort, an dem sich sonst drei gelangweilte Polizisten verzweifelt an Gartenzwerg-Diebstähle klammerten, war so einiges denkbar.


  »Vielleicht kannte der Staller den Sittenstrolch«, mutmaßte Richard weiter.


  »Du meinst, der Tote war ein unliebsamer Zeuge?«, fragte Maria.


  »Klar, der Schweinehund läuft herum und entblößt sich. Staller erwischt ihn dabei. Erkennt ihn. Vielleicht ist der Exhi ein angesehener Bürger, ein Prominenter, dem es peinlich wäre, geschnappt zu werden.« Richard wippte auf den Fersen auf und nieder. »Heute wird doch alles sofort an die Öffentlichkeit gezerrt und von der Presse breitgetreten. Da bist du eine hohe Position schnell los. Und auch deine Frau. Wenn du denn eine hast.«


  Maria bückte sich und schnupperte. »Die Gitta hat recht. Hugo Boss.«


  Richard machte den Mund auf.


  »Sag jetzt bitte nichts, Richard!«


  Paula rief den Erkennungsdienst. Im Stillen sprach sie ein Gebet: Lieber Schutzpatron aller geächteten Kriminalkommissarinnen, bitte halte mir die Nürnberger Würstchen vom Hals. Amen.


  Nürnberger Würstchen


  Eine Stunde später trafen die Kriminaltechniker am Auffindeort ein.


  Staudinger hatte vorgeschlagen zu webbeln, um zu entscheiden, wer zurück in die Wache musste, um dort die Stellung zu halten. Dafür mussten Zehnerla gegen eine Hauswand geworfen werden, aber in Ermangelung einer Wand und des nötigen Kleingeldes wurde daraus nichts. Stattdessen spielten sie »Schere, Stein, Papier«, kamen aber nicht überein, ob Papier oder nicht doch Schere den Stein besiegte. Bimsstein, meinte Staudinger, sei womöglich mit einer Schere zu durchtrennen.


  Da kaum davon auszugehen war, dass heute noch ein weiterer Mord geschehen würde, beschlossen die Polizisten schließlich, gemeinsam auf dem Fußballplatz auf die Kriminalkommissare aus Nürnberg zu warten.


  Maria betrachtete sich in den Seitenscheiben des Mercedes, zupfte ihren Pony in die Stirn, schlug sich mit den Händen die Wangen rosig und betrachtete sogar kritisch ihren Po.


  Richard blies die Backen auf und machte demonstrativ ein Gesicht, das signalisierte: Wegen dem Nürnberger Würschdla brauchst dich nicht aufbrezeln. Du hast schließlich einen Freund!


  Doch Aufbrezeln und Maria waren per se zwei getrennte Welten. Make-up bestand bei ihr aus Labello und Nivea-Creme. Sie war nicht dick, neigte aber zur Rundlichkeit, was die unvorteilhaft geschnittene Polizeiuniform noch betonte. Maria war knapp über dreißig und seit acht Jahren mit Tobias liiert. Alle Schalt- und Lichtjahre fuhren sie nach Nürnberg ins Kino, ansonsten begleiteten sie sich auf die Geburtstage der Verwandtschaft. Samstags schauten sie in Marias Wohnung fern, sonntags musste Tobias zeitig ins Bett und fuhr gleich nach dem »Tatort« heim. Geschwisterliebe war leidenschaftlicher.


  Als sich zur Aufklärung der drei Mordfälle vor ein paar Wochen die Nürnberger Kripo eingeschaltet hatte, hatte sich unter den Herren auch Oberkommissar Stefan Angst befunden. Ein Gemütsmensch wie Richard, aber wesentlich attraktiver, fand Maria. Wesentlich!


  »Jetzt mach halt nicht so ein Gesicht, Richard. Solange Tobias mir keinen Antrag macht, darf ich mich noch umgucken, ob der Markt nichts Besseres hergibt.«


  Richard schüttelte den Kopf. Seit die Berlinerin Frischkes auf dem Revier das Sagen hatte, war die Maria nicht wiederzuerkennen. Die reinste Revoluzzerin. Um modetechnisch nicht hinter den Männern von der Kripo nachstehen zu müssen, spuckte er sich in die Hand und fuhr sich übers Haar. Seinen Haarschnitt bezog er seit seiner Jugend einmal im Monat beim Dorffriseur, und schon damals war der Schnitt aus der Mode gewesen. Aber Richard war kein Mensch, der Veränderungen mochte, also blieb er dabei.


  Er schnäuzte sich kräftig und begrüßte Stefan Angst schulterklopfend, als hätten sie seinerzeit eine Schlacht miteinander geschlagen. Aber zwei mysteriöse Todesfälle und einen Mord aufzuklären, das war ja nun auch nicht ohne gewesen. Wobei sich die Kleinmichlgseeser Polizisten zu Recht damit brüsten durften, dass sie ohne Paula Frischkes so schnell nicht zum Erfolg gelangt wären. Wenn denn überhaupt!


  »Und? Gibt’s im ›Hirschen‹ noch die gouden Schäuferla?«, fragte Stefan.


  »Freilich!«, sagte Paula und blickte sich nervös um. Wo war er denn bloß?


  Endlich stellte Maria die offensichtliche Frage: »Wo ist denn Is Weggla? Ist der nicht mit von der Partie?« Sie wurde noch einen Touch röter, als sie schon war. »Ich meine natürlich den Herrn Weck.«


  Paula und Hauptkommissar Andreas Weck waren zu Paulas Zeiten in Nürnberg Kollegen gewesen. Man munkelte, sogar mehr als das. Aber sollte es tatsächlich so gewesen sein, hielten beide es gut geheim.


  Paula war mächtig enttäuscht, dass Andreas nicht mitgekommen war.


  Stefan seufzte. »Is Weggla ist an einem ungelösten Fall dran. Dafür habe ich euch einen anderen Kollegen mitgebracht.« Er nickte mit dem Kopf Richtung heranrasendem, Staub aufwirbelndem BMW.


  Den Kleinmichlgseeser Polizisten fielen die Mundwinkel hinunter. Unisono stöhnten sie: »Der Gutmut!«


  Hauptkommissar Dietrich Gutmut stieg aus dem Wagen. An seinem Designeranzug traute sich keine Falte, sich blicken zu lassen. Die Kurzhaarfrisur saß, kein Härchen wagte, im Wind zu wehen. Er war groß. Stattlich. Gut aussehend. Er war ein ausgezeichneter Kriminalist. Tadellos. Klug. Aber menschlich war er eine Sau. Seine Unterstellten fürchteten ihn. Er ging über Leichen. Wen er verhaftete, der landete auch im Gefängnis. Wer ihm widersprach, spielte mit dem Leben. Gutmut war gefürchtet und verhasst. Er war der Teufel. Und höchstwahrscheinlich hatte ihm Paula die Versetzung vom Präsidium in das Bauernkaff zu verdanken.


  Sie streckte ihm die Hand entgegen: »Na, mal wieder nichts zu tun in Nürnberg? Oder wollen Sie von uns lernen?« Sie spielte auf ihre mordsmäßige Erfolgssträhne vor ein paar Wochen an. Die Nürnberger Würstchen waren ihr keine große Hilfe gewesen.


  Richard, Maria und Stefan zuckten vor Schreck über ihre Angriffslust zusammen.


  »Reine Vorsichtsmaßnahme, Frau Frischkes. Ihnen muss man auf die Finger schauen.«


  Die Kriminaltechniker hatten währenddessen ihre Arbeit aufgenommen. Gutmut marschierte auf den toten Staller zu, als Paulas Blick auf seine Schuhe fiel. Lackschuhe!


  »Dem Mann wurde allem Anschein nach in die Stirn geschossen«, stellte Gutmut fest. »Anschließend hat man ihn mit Gewalt aus dem Auto gezerrt. Die Frage stellt sich, warum? Wollte man ihn von hier fortschaffen? Und wieso steht der Wagen im Fußballtor?« Gutmut fuhr herum. »Herr Staudinger, wissen wir, wer der Tote ist?«


  Paula reichte ihm die Fahrzeugpapiere. »Kilian Staller aus Nürnberg.«


  Ohne sich zu bedanken, nahm Gutmut die Papiere an sich. »Sie wissen schon, werte Kollegin, dass ich Ihnen dieses Mal genau auf die Finger schauen werde. Bei Ihrer Arbeitsweise kann man nie wissen, was dabei herauskommt. Ich möchte Sie nur an jene wochenlang geplante Polizeiaktion in Nürnberg erinnern, die aufflog, weil Sie wieder einmal auf eigene Faust agierten.« Er konnte es einfach nicht lassen, immer wieder musste er ihr das aufs Butterbrot schmieren. Ihre Erfolge in Kleinmichlgsees hingegen unterschlug er. Der Hauptkommissar konnte es einfach nicht verwinden, dass Paula die drei völlig voneinander unabhängigen Fälle aufgeklärt und ihn im Regen hatte stehen lassen. Was er natürlich niemals zugeben würde. Im Präsidium hatte man auch nur die halbe Wahrheit erfahren, sodass Gutmut den gesamten Ruhm eingeheimst hatte.


  »Nur zu, werter Kollege, aber seien Sie nicht allzu enttäuscht, wenn ich Ihnen mit der Aufklärung des Falls auch dieses Mal wieder zuvorkommen werde«, haute Paula auf den Putz.


  »Herr Staudinger!«, plärrte Gutmut und beachtete Paula nicht mehr.


  Richard trabte lustlos an. Wahrscheinlich würde Dietrich Gutmut ihn wieder mit einer Sonderbratwurst betrauen, und das, wo er doch nichts weniger leiden konnte als Sonderaufträge und Überstunden. Beides hatte es in seiner bisherigen Polizeilaufbahn nur äußerst selten gegeben, und davor sollte ihn auch der Nürnberger gefälligst in Zukunft verschonen. Schließlich war die Frischkes seine Vorgesetzte, nicht dieser Lackaffe!


  »Wir haben Name und Adresse. Würden Sie wohl die Familie ausfindig machen, vorbeifahren und sie über den Tod informieren? Und nehmen Sie Frau Frischkes mit«, sagte Gutmut, und es war ein Befehl.


  Nicht nur Richard war perplex. Auch Paula hätte schwören können, Gutmut würde sich den Fall komplett unter den Nagel reißen. Führte er etwas im Schilde, dass er mit der Aufgabenverteilung so freigiebig war?


  »Überlastet werden Sie doch gerade nicht sein, oder?«


  »Wir haben…«, fing Richard an und erntete von Paula sofort einen scharfen Blick und von Maria einen Knuff in die Seite.


  Seine Kollegin verdrehte die Augen. Der Richard würde doch hoffentlich nicht wieder mit den Gartenzwergen daherkommen!


  Richard zog ein klitzekleines Gesicht, bevor er in aller Ruhe sagte: »Wir haben einen Exhibitionisten.«


  Gutmut starrte ihm auf die Lippen, als klebte dort eine Nudel. »In Ihrem Kleinmichlkaff? Wie bescheuert muss ein Mann sein, um ausgerechnet hier sein Unwesen zu treiben? Wen will er denn in dieser Einöde erschrecken?«


  »Gsees«, sagte Richard.


  »Von mir aus auch das. Also, Sie fahren zu der Witwe und überbringen die Todesnachricht, Herr Staudinger.« Er schnippte mit dem Finger. »Stefan! Teambesprechung machen wir morgen wieder im ›Goldenen Ochsen‹.«


  »›Hirschen‹«, knurrte Richard.


  Gutmut blähte die Nüstern. »Also gut, dann eben im ›Goldenen Hirschen‹.«


  Stefan leckte sich die Lippen. »Ist recht, Dietrich. Soll ich die Schäuferla schon vorbestellen?«


  Gutmuts Blick rammte Oberkommissar Angst unangespitzt in den Boden. »Lass mich in Ruhe mit deinen Schäuferla, kümmere dich lieber um die Location. Lass dir den Nebenraum reservieren. Ich will keine Gäste in der Nähe.«


  Da die Dienststelle in diesem Nest erbärmlich klein war, konnte Dietrich Gutmut sich dort unmöglich mit den Kollegen besprechen. Er hegte sogar den Verdacht, dass das Büro der Frischkes einst eine Abstellkammer gewesen war, und lag damit gar nicht so falsch. Paula hatte bei Dienstantritt in Kleinmichlgsees auf ein eigenes Büro bestanden, also hatten die Putzlumpen und Schrubber ihrem Schreibtisch weichen müssen.


  Gutmut streckte sich und schritt um den Wagen herum. »Die Reifen sind abgefahren. Der rechte Seitenspiegel fehlt. Der TÜV ist abgelaufen, sauber, sauber!«


  Richard machte Maria eine lange Nase.


  »Bei euch hier ist wirklich nichts normal«, sagte Gutmut, »aber das haben ja schon die letzten Fälle gezeigt. Menschen stürzen auf der Kellertreppe zu Tode und stolpern zufällig in ein Brotmesser, wo alle Welt schon an einen Serienmörder denkt.« Er zog eine Augenbraue hoch. »Es würde mich nicht wundern, wenn dieser Staller hier versehentlich von dem Geschoss einer Steinschleuder erwischt worden wäre. Von daher denke ich, es reicht, wenn wir das Ermittlungsteam möglichst klein halten. Die Leitung des Falls übertrage ich…« Er blickte in die Runde.


  Paula straffte die Schultern.


  Stefan deutete mit dem Finger auf sich.


  »Dem Herrn Weck?«, fragte Richard hoffnungsvoll.


  »Mir«, sagte Gutmut und setzte sein Haifisch-Grinsen auf.


  Golfball


  Sie fuhren durchs Knoblauchsland, einem Gemüseanbaugebiet, das durch Nürnberg und Fürth im Süden und durch Erlangen im Westen begrenzt wurde. Links lag der Flughafen. Auf der Bucher Straße steuerte Paula über den Nordring an der Speiseeisfabrik Schöller vorbei. Es nieselte, war kühl geworden. »Der Gutmut will uns überprüfen. Oder schauen, ob er uns ans Zeug flicken kann, damit er zumindest mich so bald wie möglich abschießen kann, wetten?«, geiferte Paula.


  Richard krallte sich am Sicherheitsgurt fest. Die Frischkes fuhr wie der Henker, ließ ihn aber auch nie ans Steuer. Und wenn sie sauer war, fuhr sie wie ein besoffener Henker.


  Paula stieg auf die Bremse, und Richard bremste mit. Allerdings viel früher als seine Chefin.


  Die Stallers wohnten am Plärrer, im Stadtteil Gostenhof, Nürnbergs Multikultiviertel. Wer hier lebte, verfügte entweder über kein nennenswertes Vermögen oder bevorzugte das besondere Flair der Gegend.


  Paula suchte an dem Klingelschild nach dem Namen.


  »Da! Fünfter Stock«, sagte Richard und drückte den Knopf.


  Mit dem Kopf im Nacken blickten sie an der Fassade des Altbaus hoch. Der Türöffner surrte, und sie betraten einen nach muffigem Keller riechenden Hauseingang. Aufzug gab es keinen.


  »Gehen Sie schon mal voraus«, sagte Staudinger. »Ich muss mir noch den Schnürsenkel binden.«


  Paula seufzte. Wollte ihr Kollege verbergen, wie schnell er aus der Puste kam, oder sich davor drücken, der Bote der schrecklichen Nachricht zu sein? Aber selbst für Paula, die im Training war, war fünfter Stock Altbau nicht von schlechten Eltern.


  Frau Staller erwartete sie im Türrahmen und musterte sie misstrauisch. Womöglich war sie darüber verärgert, wieder einmal vorschnell einem Staubsaugervertreter oder den Zeugen Jehovas die Tür geöffnet zu haben. Sie war hager und bleich, sah nach harter Arbeit und freudlosem Leben aus.


  Paula stellte sich vor, dann hörten sie zwei Stockwerke tiefer ein lautes Keuchen. Neugierig blickte Frau Staller nach unten.


  »Mein Kollege«, erklärte Paula.


  »Was wollen Sie?« In Frau Stallers Gesicht prangte eindeutig ein Veilchen, das allerdings bereits am Abklingen war. Vielleicht war sie sogar mal schön gewesen, doch sorgenvolle Jahre ließen ihr Gesicht jetzt verhärmt wirken. Sie trug ausgefranste Jeans und eine lange Tunika, die sie noch dünner erscheinen ließ.


  »Dürfen wir reinkommen, Frau Staller? Wir müssten etwas mit Ihnen besprechen.«


  Die Frau hielt sich mit einer Hand an der Wohnungstür fest, war nicht gewillt, sie einen Zentimeter weiter zu öffnen.


  Endlich tauchte Richard auf dem Treppenabsatz auf. Er wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn. »Huiuiui!«


  »Mein Kollege, Polizeiobermeister Staudinger. Dürfen wir jetzt?« Paula blickte ins Treppenhaus. »Was wir zu sagen haben, ist ernst, Frau Staller. Es muss nicht jeder mitkriegen. Es geht um Ihren Mann.«


  Frau Stallers Miene verfinsterte sich. »Stimmt was nicht? Ist was mit meinem Mann?«


  Richard, noch immer außer Puste, ergriff das Wort. »Sagen wir es mal so: mein aufrichtiges Beileid!«


  Paula schluckte, und die frischgebackene Witwe öffnete die Tür.


  Frau Staller schlurfte in Sandalen mit schief gelaufenen Absätzen voraus ins Wohnzimmer, ließ sich aufs Sofa plumpsen und zündete sich eine Zigarette an. Die Schrankwand war abgewohnt, der Teppichboden durchgewetzt. Es roch nach altem Rauch und intensiv nach einer Duftkerze, die auf dem Wohnzimmertisch flackerte. Frau Staller inhalierte tief. »Was isn passiert?«


  Paula setzte sich ihr gegenüber in einen roten Sessel mit Kunstlederbezug. »Auch mein Beileid, Frau Staller.«


  Die Frau starrte Paula regungslos an.


  »Ihr Mann wurde tot in seinem Auto aufgefunden. In einem Ort außerhalb der Stadt. In Kleinmichlgsees. Wissen Sie, was er dort gemacht hat?«


  »In wo?«


  »Kleinmichlgsees«, wiederholte Richard, während er sich im Wohnzimmer umsah. »Sein Auto stand im Fußballtor des Sportplatzes. Es gibt nur ein Tor.«


  »Was?« Frau Stallers Blick zuckte von Paula zu Richard.


  Paula räusperte sich. »Ihr Mann ist erschossen worden.« Sie wartete auf einen emotionalen Ausbruch der Frau, der nicht kam.


  »Tot«, sagte sie nur. »Tot?«


  Lag da eine stille Freude in ihrer Stimme?, wunderte sich Paula. Eine Freude über ihre Freiheit? Jetzt fielen Paula auch die blauen Flecken auf den Unterarmen der Frau auf. Und war nicht auch ihre Oberlippe geschwollen? War der tote Staller ein Schläger gewesen? Richard und sie tauschten Blicke aus, ließen Frau Staller einen Moment in Ruhe. Richard wandte sich wieder ab, betrachtete die schäbige Schrankwand näher: drei gebundene Alibi-Bücher, die jeder in seinem Regal stehen hatte, der nicht gerne las, dazu viel billiger Nippes und gerahmte Kinderfotos. »Ihre Tochter?«, fragte Richard, ohne sich umzudrehen.


  »Des is mei Denise, heuer is sie acht geworden.«


  »Haben Sie eine Waffe in Ihrer Wohnung? Eine Pistole oder ein Gewehr?«, fragte Richard und drehte sich abrupt um.


  Frau Staller zuckte bei der plötzlichen Bewegung zusammen, was Richard nicht beabsichtigt hatte. Er war keiner von diesen Polizisten, die Menschen gerne einschüchterten.


  »Ich mein ja bloß, war Ihr Mann vielleicht Jäger oder Sportschütze?«


  Frau Staller schwieg, dann fragte sie: »Wo isn der jetzt?«


  »In Erlangen in der Rechtsmedizin.« Paula rutschte hin und her. Etwas drückte sie am Po. Sie griff unter sich und zog ein Einwegfeuerzeug hervor.


  »Ich muss den mir aber nicht anschauen, oder?« Frau Staller zog kräftig an der Zigarette, die Glut glomm auf.


  »Nun ja, eigentlich doch. Sie müssten Ihren Mann identifizieren.«


  »Und wo muss ich da hin? Ich kenn mich in Erlangen doch gar nicht aus. Außerdem hab ich kein Auto. Das, in dem Kilian gefunden wurde, muss bestimmt untersucht werden, oder? Und wer zahlt mir die Fahrt dahin? Krieg ich da ’ne Entschädigung?« Mit einem Mal wurde die Frau erstaunlich lebhaft.


  Richard räusperte sich. »Wo ist denn Ihre Toilette, Frau Staller? Ich müsste mal.«


  Sie fuchtelte mit ihrer Zigarette durch die Luft. »Draußen links.«


  Richard verließ das Zimmer und bog von der mit Linoleum ausgelegten Diele leise nach rechts in die Küche ab. Unter der Spüle, an deren Unterschrank eine Tür fehlte, entdeckte er einen großen Korb, der randvoll mit leeren Wodkaflaschen war. An der Wand lehnten Aldi-Tüten mit Bierflaschen. Leere Pfandflaschen. Da trank jemand aber ordentlich über den Durst. Sie? Er? Hatte er sie im Rausch geschlagen?


  Richard ging aus der Küche und betrat die Toilette gegenüber. Neben dem Klo stand eine halb volle Schnapsflasche. Soff der Staller sogar beim Kacken? Unglaublich! Er öffnete das windige Arzneischränkchen mit rotem Kreuz, das über der Badewanne angebracht war: eine Tube Retterspitz, Pflaster, Rennie, Aspirin. Und ein Golfball. Ein Golfball?


  Richard nahm ihn heraus, betrachtete ihn. Er hatte noch nie einen Golfball in der Hand gehalten. In der Etage unter ihm rauschte die Klospülung, und Richard zuckte zusammen.


  Als er ins Wohnzimmer zurückkehrte, zündete sich Frau Staller gerade die nächste Zigarette an. Ihr Gesicht war ausdruckslos wie ein Topf Quark. Paula stand auf und verabschiedete sich von ihr. Die Witwe folgte ihnen und ließ die Wohnungstür laut ins Schloss fallen, kaum dass die Polizisten draußen waren.


  »Trauer ist was anderes«, sagte Paula, als sie die Treppenstufen hinunterhüpfte.


  Diesmal ließ sich Richard nicht abhängen und hielt Schritt mit ihr.


  »Haben Sie die blauen Flecken gesehen, Herr Staudinger? Vielleicht hat er sie geschlagen.«


  »Die haben einen Golfball im Arzneischränkchen.«


  »Sie etwa nicht?«, fragte Paula und warf ihm einen verschmitzten Blick über die Schulter zu.


  »Nö.« Er bezweifelte, dass die Frischkes einen hatte.


  »Einer von den beiden säuft jedenfalls wie ein Loch. Bier und Wodka. Vielleicht auch beide. Oder der Staller war ein Säufer und Schläger, und jetzt ist sie froh, dass er übern Jordan ist.«


  »Den Eindruck hatte ich auch.« Paula blieb stehen, und Richard haute die Klötze rein, um seine Kollegin nicht über den Haufen zu rennen. »Vielleicht hat sie ihn auch umgebracht. Wegen des Gewehrs kann sie uns angelogen haben. Oder jemand anders hat den Mord für sie begangen.«


  »Einer von den Golfern?«


  Paula suchte nach dem Witz in Richards Gesicht. Vergeblich.


  »Ich meine ja nur. Oder war der Staller ein Golfer?«


  Paula schüttelte den Kopf. »Nee, wer so wohnt«, sie umfasste das trostlose Treppenhaus mit einer Armbewegung, »der kann sich Golf nicht leisten.«


  »Ich mein ja nur, weil… also, der Gutmut hat ja auch gemeint, jemand könnte den Staller mit einer Steinschleuder getroffen haben. Und wenn es eine Steinschleuder gewesen sein kann, warum dann nicht ein Golfball?« Richard beugte sich verschwörerisch vor und machte ein bedeutungsvolles Gesicht. »Jener Golfball im Arzneimittelschränkchen.« Er zeigte mit dem Daumen nach oben.


  Jemand sollte einen Golfball geschlagen und damit den Staller versehentlich so erwischt haben, dass der verstarb? Paula überdachte die Theorie einen Moment lang ernsthaft. Gab es in der Nähe von Kleinmichlgsees einen Golfplatz? Quatsch! Sie lachte auf. »Also, Sie, Herr Staudinger! Kurz habe ich Ihnen das doch tatsächlich abgekauft. Aber lassen Sie sich sagen, der Gutmut hat das mit der Steinschleuder nicht ernst gemeint.«


  Sie liefen schweigend die Treppe hinab, bis Richard fragte: »Soll ich den Golfball sicherstellen?«


  Paula blieb stehen, und Richard prallte ihr ins Kreuz. »Staller wurde erschossen! Und zwar genau hier.« Sie tippte sich mit dem Finger an die Stirn.


  »Sicher? Wir haben bisher nur das Ergebnis der augenscheinlichen kriminaltechnischen Untersuchung, die sagt, Staller wurde erschossen, aber der abschließende Bericht der Gerichtsmedizin liegt uns noch nicht vor. Vielleicht hat jemand den Staller ja doch versehentlich mit dem Golfball getroffen. Es macht ›peng!‹, er fällt tot um, und der Golfer will den Unfall vertuschen.«


  »Und schießt ihm deswegen in die Stirn?« Die Vorstellung war absurd, dennoch hatte der Staudinger Paula verunsichert. Sie musste alle Möglichkeiten in Betracht ziehen, denn sie musste Gutmut immer einen Schritt voraus sein, wenn nicht fünf. Sie musste den Mörder schnappen. Sie! »Na gut, dann holen Sie eben den Ball.«


  Richard grinste selbstzufrieden, obwohl ihn der Befehlston der Frischkes doch ärgerte. War er vielleicht ein Hund? Hol ’s Stöckchen, fang den Ball, Struppi! Andererseits genoss er den Triumph. Seine Theorie mit dem Golfball hatte möglicherweise doch Potenzial, vielleicht würde die Lösung des Mordfalls auf sein Konto gehen. Er griff sich unter die Uniformjacke und zog eine kleine durchsichtige Tüte mit Golfball hervor. »Schon erledigt!«


  Doch als sie wieder im Wagen saßen, war seine Freude bereits etwas verflogen. »Eigentlich nützt uns das Beweismittel gar nichts«, sagte Richard und zog den Sicherheitsgurt fest um sich. »Wir hatten kein Recht, den Ball einfach so mitzunehmen.«


  »Ach was, Herr Staudinger. Wenn es so weit ist, fällt uns schon was ein.« Paula war berüchtigt dafür, dass ihre Vorgehensweise nicht immer ganz koscher war, dafür aber meist höchst effizient.


  Apfelstrudel du gou


  Paula rümpfte die Nase wie beim Öffnen des Kühlschranks, in dem ein überreifer Backsteinkäse lagert, als sie Gutmuts Mail-Adresse als Absender las. Es war noch nicht einmal acht Uhr, und der Hahn hatte gerade erst ausgekräht. Die Mail war um fünf nach sieben gesendet worden. Hatte der Mann denn niemanden, der ihn im Bett hielt?


  Gegen so eine Entdeckung half nur Kaffee. Hoffnungsvoll horchte sie nach dem geliebten gluckernden Geräusch. Nüscht! Warum hatte der Staudinger die Kaffeemaschine noch nicht angeschmissen? Erst mit ihrem Fitmacher war sie morgens zu ertragen, wobei auch dieser Effekt bei Staudingers Plörre stets fraglich war.


  Sie erhob sich und steckte den Kopf in das Zimmer ihrer Kollegen, in dem die Aktenschränke und zwei Schreibtische, ein ausrangierter Kühlschrank und die Kaffeemaschine untergebracht waren. Vom Fenster aus hatte man einen Blick auf den Dorfplatz mit Springbrünnlein. Für eine Weile war Paula mit ihrem Schreibtisch zu den Kollegen gezogen, aber da waren sie sich nur gegenseitig auf die Füße getreten. Also zurück in ihre Abstellkammer. »Gutmut hat für den späten Nachmittag eine Gruppenbesprechung im ›Hirschen‹ angesetzt.« Sie schnupperte demonstrativ. »Kann ich meine Kaffeetasse bringen?«


  »Dauert noch einen Moment.«


  Sie trollte sich in ihr Kabuff zurück und nahm einen Apfel aus der Schreibtischschublade.


  »Bis zur Besprechung müssen wir etwas vorweisen können«, rief sie und begann, den Granny Smith auf einen Prospekt vom Supermarkt zu schälen. Der Laden lag fünf Kilometer außerhalb des Ortes. Offiziell kaufte kein Kleinmichlgseeser dort ein, weil es im Dorf ein alt eingesessenes Lebensmittelgeschäft gab, in dem die Waren in einem für Paula nicht zu durchschauendem System in die Regale sortiert waren. Aber da der Laden beim besten Willen nicht mit den günstigen Discountpreisen des Supermarktes mithalten konnte, gingen die Kleinmichlgseeser immer mal wieder fremd. Heimlich.


  »Was heißt später Nachmittag?«, murrte Richard. Er zog seine Hose am Bund hoch, bevor er mit dem Messlöffel Kaffee in den Filter füllte. Konzentriert betrachtete er den Kaffeehügel, dann schaufelte er eine kleine Menge wieder heraus.


  »Siebzehn Uhr.«


  Richard zog ein Gesicht. So spät! Da musste die Trudel das Abendessen aufwärmen, und das schmeckte nicht. Er ließ den Messlöffel sinken. »Mist! Jetzt habe ich mich verzählt.«


  »Der Gutmut wird im Präsidium noch was zu erledigen haben, bevor die Herren von der Kripo sich bequemen, zu uns rauszufahren. In Nürnberg gibt es hin und wieder bestimmt auch einen Mord.« Paula stand grinsend in der Tür, das Obstmesser in der Hand.


  »Die wollen bestimmt im ›Hirschen‹ Schäuferla essen«, sinnierte Maria. »Haben Sie unterdessen mit dem Herrn Weck gesprochen?«


  Paula deutete mit dem Messer auf sich, tat total überrascht. Sie? Warum hätte sie das tun sollen?


  »Schade, der ist so nett.«


  Richard nickte zustimmend.


  »Ja, nett ist er schon, aber…« Paula zog einen Flunsch. Was gab es eigentlich für ein Aber? Warum rief sie Andreas nicht einfach an? »Später«, sagte sie. »Zunächst sollten wir mit unseren Befragungen fortfahren und die Frauen, mit denen wir noch nicht gesprochen haben, vor dem Exhibitionisten warnen. Aber erst nach dem Kaffee, oder, Herr Staudinger?«


  Richard war gerade dabei, das gesamte Kaffeepulver aus dem Filter zurück in die Kaffeedose zu kippen. Er machte den Kaffee jeden Morgen genau nach Maß. Seit Jahrzehnten. So ein Hoppladihopp-Kaffee, wie ihn die Berlinerin vielleicht gewohnt war, kam für ihn nicht in Frage.


  Paula verdrehte die Augen. Das würde in der nächsten Stunde nichts mehr werden. Die Coffee-to-go-Kultur hatte in Kleinmichlgsees leider noch nicht Einzug gehalten. Sie ließ sich von Maria die Liste mit den Personen geben, die sie gestern befragt hatte, während Paula mit Richard bei Frau Staller gewesen war, überflog die Aussagen. Staller schien im Dorf völlig unbekannt gewesen zu sein.


  »Kann ich mitkommen?«, fragte Maria, die nichts mehr hasste, als gelangweilt auf der Wache herumzuhocken.


  »Gerne. Dann kann sich der Herr Staudinger in der Zwischenzeit um seine Gartenzwerg-Fälle kümmern – und um den Kaffee. Gell, Herr Staudinger?« Die Spitze hatte sie sich nicht verkneifen können.


  Richard ließ den Messlöffel mutlos sinken, er hatte der Frischkes zugehört und schon wieder den Überblick über das Kaffeepulver verloren.


  Ein Glöckchen bimmelte über Paulas und Marias Köpfen, als sie die Metzgerei Popp betraten. Es roch nach Frischwurst und Geräuchertem, der typische Duft, der in einem sofort Gelüste nach einer handfesten Brotzeit wachrief. Der Fußboden war blau-weiß gekachelt, die gläserne Auslage blitzte streifenfrei, sodass die Polizistinnen sich in ihr spiegelten.


  Rita Popp warf einen Batzen Schweinenacken in die Kühltheke und lächelte. »Guten Morgen, Maria, brauchst a Veschberla?« Die Kommissarin musterte sie bloß, schenkte ihr statt einer Begrüßung nur ein Kopfnicken. Das war genug Emotion einer Fremden gegenüber. Die Berlinerin würde noch lange brauchen, um nicht wie ein Alien angeschaut zu werden, dachte die Metzgersgattin. Für Kleinmichlgsees war sie einfach zu chic angezogen. Außerdem zu sexy, zu schlank und zu blond. Und nie stand der Schnabel still. A Preiß halt! Seit die Frischkes hier Dienst machte, mussten sie und die Kleinmichlgseeser zudem immer mehr Fragen über sich ergehen lassen. Da passierten plötzlich Morde, da kam sogar die Kripo aus Nürnberg und die Presse – ja, sogar Sensationstouristen hatte man gesichtet. Und das alles nur wegen der Neuen im Dorf.


  Paula zeigte der Metzgerin das Foto vom toten Staller. »Kennen Sie den, Frau Popp?«


  Rita schlug sich die Hände vor die Brust. »Allmächd, is der dod?«


  Maria schnalzte mit der Zunge. »Rita, jetzt tu halt nicht so. Jeder im Ort weiß, dass wir seit gestern wieder einen Mord haben.« Sie konnte das Strahlen einfach nicht unterdrücken. Bei ihnen in Kleinmichlgsees war fast mehr los als bei den Rosenheim-Cops.


  Rita tippte sich an die Stirn. »Hat der a Luuch im Kupf? Is der erschossen worn? Soch, Maria, mogsd jetzt a Leberkäsweggla oder ned?«


  »Nein, danke«, antwortete Paula an Marias Stelle. »Kennen Sie jetzt den Mann? Er heißt Kilian Staller.«


  »Staller?« Rita biss sich auf die Unterlippe. »Staller? Staller? Naa.«


  »Ist Ihr Mann zu sprechen, Frau Popp?«


  »Erwiiiiiin!«, plärrte die Metzgerin nach hinten in die Küche, und die Polizistinnen zuckten zusammen.


  Der Metzgermeister schlurfte in Gummistiefeln an, und Paula fragte sich, ob er wohl gelegentlich durch zentimetertiefes Blut waten musste. »Wos is?«


  »Do, däi zwaa hom scho widder a Leich.«


  Paula zeigte ihm das Foto.


  »Der is dod?«


  »Mausedooood«, antwortete Paula in ihrem besten Fränkisch.


  »Jo mei«, gab Erwin von sich.


  »›Jo mei, ich kenne ihn‹, oder: ›Jo mei, ich kenne ihn nicht‹?«


  Erwin starrte Paula an. Was wollte die von ihm?


  »Der kennt ihn aa ned«, half Rita ihrem Mann aus der Patsche. »Gell, Erwin?«


  »Jo«, sagte Erwin und schlurfte wieder in seine Küche, um Fleisch zu zerlegen.


  »Ist Ihnen in den letzten Tagen etwas Seltsames aufgefallen? Etwas, was uns in dem Fall weiterhelfen könnte?«


  »Wos Seltsames?« Eigentlich wusste die Rita nichts, was in Kleinmichlgsees nicht seltsam gewesen wäre. Aber sie begnügte sich mit einem »Naa«.


  »Sollte Ihnen noch etwas einfallen, Frau Popp, dann melden Sie sich bitte bei uns.«


  Rita säbelte eine Scheibe Gelbwurst ab und reichte sie Maria. »Do schau her, mei Maadla!«


  »Danke, Rita«, sagte Maria und machte einen Knicks.


  Vor der Metzgerei warf Paula der schmatzenden Kollegin einen fragenden Blick zu.


  Maria zuckte mit den Schultern. »Die hab ich schon als Kind gekriegt.«


  »Auf diesen Bonus muss ich wohl noch lange warten.«


  Maria grinste und leckte sich Daumen und Zeigefinger ab.


  Fredl Gruber, der Dorffriseur, passte nach Kleinmichlgsees wie die Faust aufs Auge. Der Fredl war ein Paradiesvogel. Ungeschminkt brachte er nicht einmal den Müll vor die Tür. Für seinen Mut bezüglich seines Stylings beneideten ihn nicht selten die Damen, gelegentlich pfiffen ihm beim Shoppen in der Fußgängerzone in Nürnberg auch Männer hinterher. Schon als Bub hatte er seine Nachbarn mit dem Tragen von Miniröcken und mit Taschentüchern ausgestopften BHs schockiert, sodass sich auch in Kleinmichlgsees längst niemand mehr darüber aufregte, dass er nunmehr als alternde Tunte in High Heels durchs Dorf stöckelte. Man munkelte, der Fredl habe bereits die vierzig überschritten, doch sein genaues Alter würde nicht einmal unter Folter seine Lippen verlassen. Er war für die meisten Köpfe des Ortes verantwortlich, nur die Jüngeren gingen lieber in die Stadt. Welche Siebzehnjährige wollte schon mit dem Dauerwellen-Pudelkopf ihrer Mutter herumlaufen?


  Im Salon Grüüber – wie Glööckler, nur anders – war ausstattungs- und designmäßig die Uhr vor Jahrzehnten stehen geblieben. An das psychedelische Muster der Tapete hatten sich mittlerweile alle gewöhnt. Man nahm es einfach nicht mehr wahr, genauso wie die altmodischen Waschbecken und die Trockenhauben, aus denen es manchmal verbrannt roch.


  Zum Fredl ging man nicht nur, um sich Lockenwickler ins Haar drehen oder sich den Bart stutzen zu lassen, nein, hauptsächlich war der Salon ein Ort der Kommunikation. Hier wurde Dorftratsch ausgetauscht und breitgetreten.


  Paula Frischkes und der Friseur hatten sich auf Anhieb gemocht. Als Außenseiter hatten sie sofort eine Antenne füreinander gehabt.


  Gerade schmierte der Fredl der Resi Betz, der Wirtin vom »Goldenen Hirschen«, mit einem breiten Pinsel Farbe aufs Haar. »Ich sag’s dir, Resi, da steckt eine ganz große Sauerei dahinter! Wahrscheinlich etwas Politisches oder was Sexuelles, wenn nicht gar beides. Die Leiche hat man einfach wie einen stinkenden Müllsack bei uns entsorgt.«


  Als Paula und Maria den Salon betraten, hörten sie noch Fredls letzte Worte. »Dann wissen Sie ja mehr als wir«, sagte Paula.


  »Ach, so a Freud, die Frau Kommissarin!« Fredl warf den Pinsel in den Farbbecher und zog sich den Einweghandschuh mit einem Schnalz von der Hand. »Hallööchen!« Er trug das Haar geschnitten wie der Harald, der Glööckler, Fredls Traum einsamer Nächte, nur mit dem Bartwuchs haperte es. Was auf Fredls Wangen spross, war spärlich wie junges Gras.


  Fredl kräuselte die Lippen, als Paula ihm das Foto von Stallers Leiche zeigte. »Hast du keine schöneren Bilder für mich, Frau Kommissarin?« Er kniff die Augen zusammen, zu eitel für eine Lesebrille. »Aber einen guten Haarschnitt hat er.«


  »Kennen Sie den Mann, Fredl? Kilian Staller.«


  »Staller? Staller? Vielleicht von früher?« Er trommelte mit den lackierten Fingernägeln auf seine Lippen. »Weißt du, Frau Kommissarin«, Paula ließ den Paradiesvogel gewähren, dass er sie duzte, »ich kenn so viele Männer, da rutscht mir ein Name schon mal durch.«


  Resi warf einen flüchtigen Blick auf das Bild. »Naa.«


  »Schau halt mal gscheid!«, sagte Maria.


  »Bei meinem Job als Wirtin kann ich mir Gesichter merken! Aber den do… naa!« Sie gab Fredl ein Zeichen, seine Malerarbeiten an ihr fortzuführen. »Wo Sie nur immer die Leichen herkriegen, Frau Frischkäs?«


  Frischkes, grummelte Paula stumm in sich hinein. Wie kess, nicht wie Käse! Äußerlich blieb sie ruhig. Seit den Mordfällen haftete ihr immer noch der stille Verdacht an, sie habe selbst für die Leichen gesorgt. Drei! In vierzehn Tagen! In Kleinmichlgsees! So ein Quatsch! »Noch etwas, die Damen. In Kleinmichlgsees treibt sich ein Exhibitionist herum. Seien Sie also wachsam.«


  Resi entspannte sich, winkte mit der Hand ab. »Der soll sich bloß trauen!«


  »Da bin ich aber schon hochgradig gefährdet, oder?«, quietschte Fredl entsetzt.


  »Auf jeden Fall, Herr Gruber«, bestätigte ihm Paula lächelnd.


  Noch als Maria und Paula den Salon verlassen hatten, konnten sie Fredl durch die geschlossene Tür schnattern hören. Was für Gesprächsstoff!


  »Jetzt müssen wir noch zur Jutta und dem Manfred«, sagte Maria, die der Arbeitstag beglückte.


  »Warum? Brauchen Sie vielleicht nach der Wurst noch Gratisbrot?«, spöttelte Paula.


  »Auch«, sagte Maria, die ehrliche Haut. »Außerdem hat die Jutta ein super Gedächtnis. Sie vergisst nie ein Gesicht und einen Geburtstag. Ihre Familie wollte sie schon mal beim Günther Jauch seiner Show anmelden.«


  »Tatsächlich?« Paula verlangsamte den Schritt. Wenn sie so zügig weitermachten, waren sie in einer halben Stunde mit dem Ort und ihren Ermittlungsarbeiten durch und hatten nichts mehr zu tun. Das durfte nicht passieren. »Und?«


  »Mit der Jutta ihrem Allgemeinwissen ist es allerdings dann doch nicht so weit her. Und dass der Jauch sie nach dem Geburtsdatum vom Rudi Hollermeier, das war unser Friseurmeister vor dem Fredl, oder von sonst wem aus dem Ort fragt, das wäre schon ein arger Zufall.«


  »Hm«, machte Paula, »der Herr Hollermeier ist gestorben, nicht wahr?«


  »Ja, ganz überraschend. Aber mit achtundsiebzig dann doch wieder nicht so überraschend. Und wir waren doch recht froh am End«, flüsterte Maria hinter vorgehaltener Hand, obwohl sie mutterseelenallein auf der Straße waren. »Der Rudi war in den letzten Jahren blind wie ein Maulwurf und jeder Besuch seines Salons eine Mutprobe.«


  Die Frauen betraten die Bäckerei. Bauernbrotlaibe lagen im Regal, vor ihnen stand die Bäckerin mit einer strengen Hochsteckfrisur. Eine Schwarzwälder Kirschtorte lachte ihnen aus der Vitrine entgegen, noch nicht angeschnitten. Der Anblick von zuckrigen Blätterteigteilchen ließ Paulas Magen laut rumoren. Erst herzhafte, jetzt süße Versuchung, aber nichts gab’s! Warum nur musste seine Besitzerin so sehr auf ihre Figur achten? Paula legte das Foto auf die blank geputzte Theke.


  »Do klingelt bei mir gor nix«, bedauerte Jutta Hübsch. »Aber wecher dem Flitzer, da könnt ich vielleicht a Aussage machen.«


  Paula blickte die Bäckerin erwartungsvoll an, ihr Magen knurrte noch immer unanständig.


  »Dann sag halt, Jutta!«, forderte Maria sie auf, die mit einem Quarkplunderstück mit Kirschen und Zuckerguss liebäugelte, das bestimmt jede einzelne seiner dreihundert Kalorien wert war.


  »Mir is da so a Tübb aufgfalln.«


  »Was denn für einer?«


  »Der is vom Sportplatz in Ort neiglaufen. Also, a Kleinmichlgseeser wor der ned.«


  »Können Sie den Mann beschreiben?«, fragte Paula.


  »Er hot a Reisetasche bei sich ghabd.«


  »Vielleicht war es ja auch eine Sporttasche, wenn er vom Sportplatz kam«, schlug Maria vor.


  Mit einer Gebäckzange rückte Jutta Hübsch die Apfeltaschen in Reih und Glied. »Des moch scho sei, und wenn ich etz so drüber nachdenk, könnt er auch von der Bushaltestelle gekommen sein.«


  Maria hielt es nicht mehr aus. »Gibst du mir davon eine? Und ein Stück Quarkplunder.«


  »Zum Gleichessen oder du gou?«


  Du gou? Hatte Paula richtig gehört? Quarkplunder to go? In Kleinmichlgsees?


  Maria schluckte und warf ihrer Chefin einen nervösen Blick zu. »Lieber einpacken. Für später.«


  Die Teilchen wanderten flugs in eine Tüte, und Paulas Magen wollte noch immer nicht still sein. Wie peinlich! »Wie kommen Sie denn darauf, dass er von der Bushaltestelle gekommen sein könnte?«


  »Na, weil ned weit wech vom Sportplatz a Bushaltestelle is und weil der Moo in Ort nei is.«


  »Wie sah der Mann denn aus?«, fragte Paula.


  Die Bäckerin machte ein betrübtes Gesicht. »Ganz ehrlich? Auf dem sei Gsicht hob ich gar ned so bsonders gschaut. Mehr auf die Taschn. Aber der Moo auf dem Foto wor’s bestimmt ned.«


  »Was war denn so besonders an der Tasche? Und packen Sie mir bitte auch so ein Quarkteilchen ein.« Paula grinste breit. »Und einen Apfelstrudel, den aber to go.«


  Der Quarkplunder rutschte in die Tüte, der Strudel landete auf einer Serviette. »Kaffee dazu?«


  Paula sank beinahe auf die Knie. »Sie haben Kaffee? To go?«


  »No freili!«


  »Frau Hübsch, Sie sind eine Perle!«


  Das Leben in dem Kaff hatte wieder einen Sinn: Es gab einen Mord, süße Teilchen und Kaffee to go!


  Der Kaffeeautomat befand sich in einem verborgenen Winkel hinter der Ladentheke. Satt brummend ließ er das schwarze Lebenselixier in einen Pappbecher rinnen. Paula atmete den Duft tief ein, schloss die Augen, öffnete sie wieder. Sollte der unwahrscheinliche Fall eintreten, dass sich die Bäckerin als die Mörderin erweisen sollte, Paula würde eigenhändig alle Beweise vernichten. Abwechselnd trank sie einen Schluck Kaffee und biss von dem Apfelstrudel ab. »Sie können die Befragung gerne fortführen«, sagte sie zu Maria mit vollen Backen.


  »Was war denn nun so besonders an der Tasche, Jutta?«


  »Da war a Totenkopf drauf. A Totenkopf, pfui Deifl!«


  »Ed Hardy«, sagte Paula. Und weil die Bäckerin verständnislos guckte: »Ein Label.«


  Die Bäckerin guckte immer noch gleich, schüttelte dann den Kopf und fegte einige Brösel in ihre Hand. Sie kannte keinen Hardy und keinen Läbel. »A Totenkopf, wenn des ned verdächtig is!«


  »Wann haben Sie den Mann denn gesehen? Gestern?« War der Kaffee-Jutta am Ende der Mörder über den Weg gelaufen?


  »Jo, scho.«


  »Und wenn Sie sich ganz arg anstrengen, Frau Hübsch, fällt Ihnen dann vielleicht doch noch ein, wie der Mann ausgeschaut hat?«


  »Den Totenkopf auf der Tasche könnte ich besser beschreiben.«


  »Seltsam ist das schon«, sagte Maria, als sie draußen vor der Bäckerei standen, und öffnete die Tüte. »Wo der Mann wohl hingegangen sein mag? Bei uns fällt doch normalerweise jeder Fremde sofort auf.«


  Paula leckte sich die Finger und schlürfte den letzten Rest Kaffee aus dem Becher. »Wie ein bunter Hund.«


  Maria biss herzhaft in das Quarkteilchen. »Haben Sie es auch gemerkt? Bald sind Sie eine von uns. Die Jutta war Ihnen gegenüber schon richtig aufgeschlossen.«


  »Nur weil Sie dabei waren, Maria. Wenn ich mich irgendwo allein blicken lasse, rutscht den Kleinmichlgseesern noch immer kein Wort über die Lippen. Ich bin und bleib a Preiß.«


  Eine Wolke »guter Landluft« wehte ihnen entgegen. Mit ihr kam Trudel Bickel, Richards Schwester, die kopfsteingepflasterte Kirchgasse entlang, allerdings schien sie mit dem strengen Odelgeruch nicht in Verbindung zu stehen. Trudel schleppte zwei schwere Einkaufskörbe und löste sich vor Geschäftigkeit fast selbst auf. »Ich hab gar keine Zeit, ihr Lieben«, keuchte sie und wollte an den Polizistinnen vorbeieilen. »Ich bin total im Stress.«


  »Wir haben einen Toten«, rutschte es Maria heraus. »Und einen Exhibitionisten!«


  Trudel stoppte abrupt. Sie stellte die Körbe neben sich auf den Boden. Der eine enthielt Kopfsalat, einen Weißkrautkopf, Lauchstangen und Karotten. Aus dem anderen lugten jede Menge Klopapier und zwei Weinflaschenhälse heraus. Die Trudel war eine Bilderbuchhausfrau. Die Doris Day der Neuzeit sozusagen, nur nicht so schlank, und mit dem Gesang haperte es auch. Sie war eher auf der vollbusigen Seite, allerdings auch blond, nicht gefärbt, mit ersten grauen Strähnen. Das »bisschen Haushalt« brachte sie sonst nicht aus der Fassung, aber ihr erhitztes Gesicht sprach heute eine andere Sprache.


  »Wir? Einen Flitzer?« Trudel lachte hell auf. »Wie blöd kann denn einer sein? Wo hier doch jeder jeden kennt? Der kommt bestimmt aus Nürnberg.«


  Maria nickte. »Bestimmt.« Die Dorffrauen schauten sich verschwörerisch an, dann sagten sie unisono: »Oder aus Ingreisch.«


  Paula räusperte sich. »Von dem Toten wissen Sie aber schon, Frau Bickel? Ihr Bruder hat Sie doch bestimmt informiert.«


  »Das will ich meinen, Frau Frischkäs!«


  Frischkes, wie kess, nicht wie Käse!


  »Liegt denn unterdessen der Laborbericht vor? War es Mord?« Trudel verzog spöttisch den Mund. »Na, wie ich Sie kenne, war es bestimmt Mord!«


  Zwischen den Frauen bestand nicht nur ein Hauch von Rivalität, die in Richard begründet lag. Während Trudel ihren »Kleinen« von hinten bis vorne bemutterte, gerne und ungeniert auch mitten auf der Wache, verbat sich Paula jegliche Weißwurstfrühstücke und Leberkäsweggla-Versorgungen während der Arbeitszeit. Bisher vergeblich.


  Trudel betrachtete das Foto des toten Staller, das ihr Paula jetzt unter die Nase hielt. »Nicht gerade ein Allerweltstyp. Aber nein, den kenne ich nicht.«


  Paula steckte das Foto wieder ein. »Danke, Frau Bickel. Und sollte Ihnen der Exhibitionist über den Weg laufen, schauen Sie ihm bitte ins Gesicht.«


  Trudel blickte die Kommissarin verständnislos an. »Wo soll ich dem denn sonst hinschauen?« Dann begriff sie. »Oh! Oh, ja.«


  Gutmut sah aus wie geleckt. In dem fränkischen Wirtshaus war er so fehl am Platz wie James Bond in der fränkischen Provinz. Vom Outfit her lag der Nürnberger Bulle gar nicht mal so schlecht, aber in puncto Charme konnte er mit dem Geheimagenten nicht mithalten.


  Für die Kripo-Leute war der Nebenraum reserviert worden, aus der Gaststube drangen Gelächter und Geschirrgeklapper herein. Geruch nach Gebratenem und Sauerkraut hing in der Luft.


  Resi knallte einen Bierkrug nach dem anderen auf die Tische. Gutmut schaute ungeduldig auf seine goldene Uhr, als die Kleinmichlgseeser Polizisten eintrudelten. »Was ist los? Im Stau stecken geblieben?«


  Paula setzte sich ihm gegenüber. »Warum so hektisch? Angst, dass das Schäuferla in der Röhre verbrennt?«


  Richard verkniff sich ein Grinsen. Maria setzte sich so weit weg wie möglich von Gutmut und so nah es ging zu dem sympathischen Stefan.


  Ohne Aufforderung brachte Resi ein stilles Wasser für die Kommissarin und zwei Apfelschorlen für die Kollegen. »Wollt ihr aa wos essen?«


  »Später«, bestimmte Gutmut und warf Paula den Obduktionsbericht hin wie einem Hund den Knochen. »Kilian Staller wurde mit einem Jagdgewehr erschossen.«


  Richard holte Luft, und Paula trat ihm auf den Fuß. Er würde sich doch wohl beherrschen? Der Golfball musste ein Geheimnis zwischen ihnen bleiben.


  »Das Einschussloch in der Windschutzscheibe und die Verteilung der Blutspuren beweisen, dass er in seinem Wagen erschossen wurde. Die Tatzeit ist auf gestern zwischen acht und elf Uhr morgens festgelegt worden«, leierte Gutmut herunter, dann wurde seine Stimme schärfer. »Womöglich wurden wichtige Spuren durch die Zeugin Fürbringer bei ihrem Versuch, den Toten wiederzubeleben, verwischt.« Er blickte Paula in die Augen. »Und was konnten Sie bisher in Erfahrung bringen?«


  Genau das hatte Paula befürchtet. Dass sie das aussprechen musste: nichts. Da half kein Beschönigen, sie waren den ganzen Tag in Kleinmichlgsees unterwegs gewesen und hatten herausgefunden, dass Kilian Staller im Ort völlig unbekannt war.


  Und genau das sagte Paula Gutmut. Und: »Das können wir mit Sicherheit sagen.« Sie fuhr fort: »Gestern waren wir bei der Ehefrau des Opfers. Sie schien wenig beeindruckt vom Tod ihres Mannes, aber vielleicht stand sie auch unter Schock. Dem Kollegen Staudinger und mir ist aufgefallen, dass Frau Staller Hämatome an den Unterarmen und ein abklingendes blaues Auge hatte. In der Küche ist der Kollege auf mehrere leere Wodkaflaschen gestoßen.«


  »Wollen Sie damit sagen, der Staller war ein Alkoholiker, der seine Frau schlug?«


  »Das wäre jedenfalls möglich. Frau Staller arbeitet bei der Lebkuchenfabrik ›Schmatz‹ am Fließband im Schichtbetrieb. Ihr Mann war als Kurierfahrer und als Geschäftsführer in einer Bar tätig. Es sei nicht ungewöhnlich, dass er sehr spät oder über Nacht nicht nach Hause kam, hat sie uns gesagt. Frau Staller selbst ist gestern nach der Arbeit mit ihrer achtjährigen Tochter zu ihrer Schwester und dem Schwager nach Fürth gefahren und dort über Nacht geblieben. Die Frauen und Frau Stallers Tochter haben eine Veranstaltung in der Stadthalle besucht. Von Fürth ist Frau Staller direkt wieder zur Arbeit gefahren, ihre Tochter hat sie vorher noch zur Schule gebracht. Ihren Ehemann hatte sie bis dahin nicht vermisst. Die Schwester und der Arbeitgeber haben uns ihr Alibi bestätigt.«


  Gutmut winkte Resi zu, die den Kopf in den Nebenraum gesteckt hatte. »Sind die Schäuferla bald fertig?«


  »Die Kniedla liegn scho aufm Teller, Chef!«


  Gutmuts eiskalte blaue Augen stachen in Paulas Blick. »Sie bleiben an der Frau dran. Vielleicht hat sie einen Liebhaber, eine beste Freundin, irgendjemanden, den sie für die Tat angeheuert hat.«


  Paula spürte, wie Richard unter dem Tisch mit den Füßen scharrte. Der Golfball schien ihm unter den Nägeln zu brennen.


  »Das mit der Steinschleuder können wir also vergessen?«, platzte es auch schon aus ihm heraus.


  Gutmut wandte sich mit einem Ruck zu Richard um. »Mit welcher Steinschleuder?« Er blickte zurück zu Paula. »Frau Frischkes, unterschlagen Sie mir wieder mal Beweismaterial?«


  »Ich weiß nichts von einer Steinschleuder.« Sie heuchelte vollkommene Entspanntheit.


  »Aber Sie sagten doch, es würde Sie nicht wundern, wenn Staller versehentlich von einer Steinschleuder erwischt worden wäre, Herr Gutmut«, erinnerte ihn Richard.


  Gutmuts Gehirn ratterte. Wovon, verflucht, sprach der Mann? »Steinschleuder, hm, ja, dann bleiben Sie eben auch an der Steinschleuder dran, Herr Staudinger.«


  Paula drehte die Augen zum Himmel. Ungewollt hatte Gutmut Staudinger damit einen Freibrief gegeben, den Golfball weiterhin mit in den Fall einzubeziehen. Und wenn sich ihr eifriger Kollege mal in etwas verbiss, dann ließ er so schnell auch nicht mehr locker. Da war er wie ein Pitbull-Terrier.


  Resi brachte das Essen an den Tisch. Zwei krosse Schäuferla für die Nürnberger, Bratwürste für Paula und Fleischküchla mit Kartoffelsalat für Maria.


  Trotz des soeben erteilten persönlichen Auftrages des Kripo-Mannes, der ihn insgeheim mit Stolz erfüllte, schmollte Richard. Ihm knurrte als Einzigem in der Runde der Magen. Verstimmt nippte er an seiner Apfelschorle. Wenn nur die Trudel nicht wieder ihren »gesunden Tag« eingeplant hatte und Vegetarisches auftischte. Er konnte gar nicht zuschauen, wie Maria Gabel für Gabel von dem leckeren Fleischküchla in ihren Mund schob. Der Duft des gebratenen würzigen Hacks zog bis zu ihm herüber, von dem der Schäuferlaskruste, die auch noch mit Echo in seinen Ohren krachte, gar nicht erst zu reden. Dunkles Bier tranken die Nürnberger Würstchen auch noch, obwohl sie noch fahren mussten. Und er? Er hatte seine Apfelschorle. Aber er war ja auch im Dienst. Da trank er generell nicht.


  Maria verputzte derweil ihren letzten Bissen. Endlich. Nun huschte doch ein Schmunzeln über Richards Lippen. Bis sie der Frischkes beigebracht hatten, dass sie hier mit »Bulette« nicht weit kam und mit Fleischpflanzerl völlig in Ungnade fiel, waren ein paar Wochen ins Land gegangen. Fleischpflanzerl sagte vielleicht ein Bayer, aber doch kein Franke. Dann doch schon eher Bulette oder Frikadelle, denn einem Preißn verzieh man die sprachliche Entgleisung noch eher als einem Bayern.


  Richard war nicht blöd. Ihm war klar, dass die Frischkes seine Theorie mit dem Golfball belächelte. Aber was hatte ein Golfball in einem normalen Haushalt verloren – noch dazu versteckt in einem Arzneimittelschränkchen? Richard war schon kurz versucht gewesen, den Ball aufzubohren. Vielleicht hatte er den Stallers als Drogenversteck gedient. Arzneimittelschränkcheninhalt: Tabletten, Nasenspray, Abführmittel – warum also nicht Drogen? Lag doch nahe. Wäre er ein nicht so gewissenhafter Beobachter gewesen, wären sie nie auf den Golfball gestoßen. Um sich nicht noch mehr Spott einzuhandeln, beschloss Richard, von nun an heimlich zu ermitteln. Wer konnte es denn wissen, vielleicht würde man bald schon erkennen, wer wirklich auf den Chefsessel im Kleinmichlgseeser Revier gehörte?


  Schwarzer Mann


  Das Sauerkraut und die fetten Würste lagen Paula schwer im Magen. Normalerweise aß sie abends nicht so üppig, begnügte sich mit einem leichten Sandwich oder einem Salat. Neben der deftigen Mahlzeit ließen sie auch die beiden aktuellen Fälle nicht zur Ruhe kommen. Dies allerdings im positiven Sinn. Endlich galt es wieder, eine Aufgabe zu bewältigen. Lieber erstickte sie in Arbeit, als vor Langeweile wie eine nicht gegossene Primel einzugehen.


  Sie versuchte, sich an ihr einstiges, ihr wirkliches Leben zu erinnern. Nicht das bei der Kripo in Nürnberg, sondern an das zuvor in Berlin. Schön war es gewesen und aufregend. Erst die Liebe hatte sie von der pulsierenden Weltstadt ins Frankenland verschlagen. Und war dann auch noch enttäuscht worden.


  Ihr Mund war trocken, die Zunge klebte am Gaumen. Sie wollte es ignorieren, endlich einschlafen, doch ihr Kopfkissen war erst zu hoch, dann wieder zu flach, die Zudecke zu kurz, die Füße waren zu kalt, der Schlafanzug kratzte. Es war sinnlos, das Sandmännchen hatte bei ihr auf ganzer Linie versagt. Doch je mehr Paula sich mit über grüne Auen hopsenden Schäfchen abzulenken versuchte, umso wacher wurde sie und umso trockener ihr Mund.


  Sie warf die Bettdecke zurück und ging in die Küche. Aus dem Kühlschrank nahm sie ein Mineralwasser und trank direkt aus der Flasche. Der Vorteil eines Singledaseins: Sie konnte sich verhalten, wie es ihr passte. Wie es Andreas wohl ging? Warum meldete er sich nicht bei ihr? »Wir können ja mal was trinken gehen«, das war das Letzte, was sie miteinander ausgemacht hatten.


  Sie mochten sich, das stand fest. Vielleicht sogar ein bisschen mehr. Wäre sie vom Präsidium nicht in dieses Kaff versetzt worden, wären sie vielleicht sogar schon ein Paar. Vielleicht, vielleicht. Damals in Nürnberg war es ganz gut zwischen ihnen gelaufen.


  Sie könnte ja die Initiative ergreifen und ihn anrufen. Emanzipiert genug war sie. Aber war sie das wirklich?


  Paula ging zum Fenster, schob den Vorhang zur Seite. Eine rabenschwarze, sternlose Nacht. Im Licht der Straßenlaterne schillerte das Pflaster wie nass. Hinter den Nachbarfenstern brannte kein Licht. Friedliche Dorfidylle. Einsamkeit.


  Da sah sie den Mann. Eine hagere Gestalt ohne Gesicht. Paula reckte den Hals, um ihn besser erkennen zu können, aber der Mann stand ungünstig, blieb in der Dunkelheit verborgen. Und doch spürte Paula, dass er zu ihr hochschaute. Eine Gänsehaut überzog ihre Arme, sie schauderte. Normalerweise war Paula um Worte nicht verlegen, aber sollte sie jetzt durch die Nacht plärren? Sie wollte ihn wissen lassen, dass sie sich nicht vor ihm fürchtete – was so nicht mal ganz richtig war. Ihr Herz pochte schneller, die Haut in ihrem Nacken prickelte. Sie fuhr mit dem Arm durch die Luft, als wolle sie eine Fliege vertreiben. Der Mann winkte zurück und ging dann mit langen Schritten davon. Na, so was!


  »So nicht, du Bürschchen«, knurrte Paula und schlüpfte in den nächsten sich anbietenden Schuh. Die Schnürsenkel ließ sie runterhängen. Wo war der zweite? Nicht zu entdecken. Sie konnte doch nicht mit zwei unterschiedlichen Schuhen raus! Aber wieso eigentlich nicht, draußen war es stockfinster, und außer dem Typen war niemand unterwegs. Sch… drauf! Ihr rechter Fuß fuhr in einen Schlappen, Paula nahm die Wohnungsschlüssel von dem kleinen Holzschränkchen in der Diele und stürzte zur Tür hinaus.


  Draußen prallte sie gegen eine unerwartete Kältewand, fing sich und rannte dann in die Richtung, in die der Kerl verschwunden war. Einige Minuten später blieb sie keuchend stehen. Weg. So klein Kleinmichlgsees auch war, wollte man in den verwinkelten Gässchen verschwinden, konnte man das mit Leichtigkeit.


  Sie schaute sich um. Wie friedlich es hier doch war. Hinter all den Fenstern mit den netten Vorhängen schlummerten die Kleinmichlgseeser selig. Und sie, Paula, war für sie verantwortlich. Zumindest dafür, Recht und Ordnung zu gewährleisten. Eine angenehme Wärme breitete sich in Paula aus. Sie straffte die Schultern und drehte noch eine Runde durchs Dorf. Vielleicht wäre sie nicht so selbstsicher aufgetreten, wäre sie sich vollends ihres Aufzugs bewusst gewesen. Zum Pyjama trug sie einen Turnschuh und einen Badeschlappen.


  Als sie zum zweiten Mal den Dorfplatz überquerte und Bäckermeister Hübsch seine Backstube aufsperrte, gab Paula auf und machte sich auf den Heimweg. Wer mochte der Mann gewesen sein? Warum hatte er unter ihrem Fenster gestanden? Wäre sie von Schlaflosigkeit geplagt nicht aufgestanden, sie hätte ihn nicht bemerkt. Hatte er schon öfter nachts da rumgelungert? Vielleicht tat er das ja jede Nacht. Keine schöne Vorstellung, nein, wirklich nicht.


  Der Morgen war kühl und brach eindeutig viel zu früh an. Nach ihrem nächtlichen Spaziergang hatte Paula nur schlecht einschlafen können und war immer wieder aufgewacht.


  Sie nahm den ersten Schluck von Staudingers Kaffee. Um ihrem Kollegen eine Freude zu machen, hatte sie sich fest vorgenommen, ihn heute zu loben, der darauf wartete wie ein Kind auf den Lutscher nach dem Zahnarztbesuch. Da kamen ihre Geschmacksnerven mit der braunen Brühe in Kontakt. Pfui Teufel, er konnte es einfach nicht! Sie wollte schon wie üblich meckern, als die Tür zum Revier aufging.


  Die müsste man wirklich mal ölen, dachte Richard und verzog schlagartig das Gesicht. Der Gutmut. Um fünf nach acht! Das konnte kein guter Tag werden.


  »Guten Morgen, Kollegen!« Dietrich Gutmut trug einen dunkelgrauen Anzug und ein gestärktes Hemd. Sein Auftritt war wie immer makellos.


  Paula musste an einen Spruch denken: Je perfekter das Äußere eines Menschen oder seine Wohnung ist, umso mehr Chaos herrscht in seinem Inneren. Traf das auch auf Gutmut zu? Wahrte er immer nur den schönen Schein, um sein Sein zu verbergen? Paula konnte es sich nicht vorstellen. Ein wie auch immer geartetes Chaos würde Gutmut sich niemals erlauben.


  »Pardon!«, grinste der Nürnberger Hauptkommissar. »Ich meinte natürlich: Kolleginnen und Kollege.«


  Paula setzte sich mit halber Backe auf Richards Schreibtisch und nahm den zweiten Kaffeeschluck. Sie war so angespannt, dass sie nicht einmal den gallebitteren Beigeschmack wahrnahm.


  Selbst Richard musste zugeben, dass der Kaffee heute irgendwie leicht nach Kuhstall schmeckte. Er hatte die Kaffeesorte gewechselt, sodass seine sonstige Menge Pulver nicht mehr zur starken Röstung passte.


  Der Gutmut würde sich doch nicht hier auf der Wache breitmachen wollen? Allein bei dem Gedanken wurde Paula unwohl.


  »Ich bin gerade auf dem Weg nach Forchheim, vielmehr habe ich um die Mittagszeit dort ein dienstliches Meeting. Also dachte ich mir, ich schau kurz bei Ihnen vorbei. Haben Sie Fragen, kann ich Sie irgendwie bei den Ermittlungen unterstützen?«, fragte Gutmut jovial.


  Was war denn mit dem los? Das hätte er ihnen gestern im »Hirschen« doch auch schon anbieten können. Der wollte ihnen bestimmt nur auf die Finger gucken! Klar, Gutmut wollte sehen, was sie tagsüber so trieben. Aber was hatte er erwartet?, fragte sich Paula. Dass sie Stadt-Land-Fluss spielten und mit dem Kopf auf der Tageszeitung ein Nickerchen hielten?


  Gutmut lächelte noch immer. Er hatte Paula Frischkes schon seit ihrer Zeit bei der Kripo in Nürnberg auf dem Kieker. Ihre Alleingänge, ihre Eigenmächtigkeit hatten ihn rasend gemacht. Das galt nach wie vor. Am liebsten würde er sie mit einem persönlichen Fußtritt zurück nach Berlin oder noch besser auf den Mond kicken, Kleinmichlgsees war nicht weit genug entfernt. Noch immer konnte sie einem diensteifrigen Kollegen wie ihm von hier aus in die Quere kommen.


  »Wie freundlich von Ihnen, sich zu erkundigen«, sagte Paula gleichmütig. »Ich hatte schon befürchtet, für Sie mein Büro räumen zu müssen. Pardon, natürlich wäre es mir eine Freude gewesen.«


  Gutmut schritt auf Paulas Büro zu und blickte interessehalber hinein. Genau so hatte er den Raum in Erinnerung. Tatsächlich, eine Abstellkammer. Der Schreibtisch stand seltsam über Eck, drei Personen hätten bereits ein Problem, sich darin aufzuhalten, ohne sich gegenseitig auf die Füße zu treten. Als er das gerahmte Foto auf dem Tisch entdeckte, griff er danach und kehrte mit ihm zu den anderen zurück. Den Kopf fragend schräg gelegt, hielt er das George-Clooney-Bild für alle sichtbar hoch.


  Paula grinste. »Wer kann, der kann«, parierte sie.


  Richard fragte sich schon seit Längerem, in welchem Verhältnis die Frischkes zu dem gut aussehenden Mann stand. Doch Maria zeigte ihm jedes Mal den Vogel, wenn er sich bei ihr erkundigte, ob das vielleicht Paula Frischkes’ Lover aus Berlin sei. Wo sie doch mit Is Weggla anbändelte?


  »Und, wie steht es jetzt? Wollen Sie doch bei uns einziehen, Herr Kollege?« Paula nahm ihm George Clooney ab.


  Gutmut schüttelte schnell den Kopf. »Ich glaube, es genügt, wenn wir uns für die Teambesprechungen weiterhin im ›Goldenen Hirschen‹ treffen. Hier ist es doch etwas beengt.« Er tippte sich an die Nase. »Übrigens riecht es in Ihrem Büro etwas streng.« Womit Gutmut sogar recht hatte, denn der Mief nach alten Putzlappen hielt sich beharrlich.


  Richard seufzte erleichtert auf. Einen Tick zu laut, was er nun mit einem Hüsteln zu vertuschen versuchte.


  Gutmut beachtete ihn nicht und ging in der Amtsstube auf und ab. Betrachtete die Ordner, die Regale und Schränke, als seien sie staubig. Was nicht stimmte. »Nun, wenn es bei Ihnen nichts gibt, höre ich mich im Ort vielleicht selbst noch ein wenig um, bevor ich nach Forchheim fahre«, überlegte er laut. »Nicht weil ich Ihrer Arbeit misstraue, aber als Außenstehender sehe ich die Dinge vermutlich doch in einem anderen Licht.«


  Paula zuckte mit den Schultern. Solange Gutmut sich nicht auf der Wache breitmachte, war ihr alles recht.


  Während Kollege Angst sich mit Stallers Saufkumpanen und seiner Pokerrunde beschäftigen wollte – einen gemeinsamen Freundeskreis hatte das Ehepaar nicht gehabt–, wollten Paula und Maria ihre Befragung fortsetzen, später auch im hassgeliebten Nachbarort Ingreisch. Noch immer konnte Paula nicht begreifen, dass man eine Ortschaft nach den Innereien eines Karpfens benannt hatte. Sie erschauderte schon bei der Vorstellung, den Milchner, das Sperma des männlichen, und den Rogen, die Eier des weiblichen Fisches, ausgebacken verzehren zu müssen. Nach so etwas benannte man doch keinen Ort!


  Ob daher die Hassliebe zwischen den so nah beieinanderliegenden Orten rühre, hatte sie Maria gefragt. Nein, hatte die geantwortet, eigentlich wisse niemand mehr genau, warum man sich gegenseitig nicht leiden mochte. Es war halt so. Schon immer gewesen. Vergleichbar mit den Sticheleien zwischen Nürnbergern und Fürthern. Die Ingreischer waren aber auch deppert, hatte Richard noch festgestellt, und damit war zum Thema alles gesagt gewesen.


  Auch in Ingreisch hatten die beiden Beamtinnen kein Glück. Der Ort war im Prinzip genauso ein Kaff wie Kleinmichlgsees, hatte vielleicht fünfzig Einwohner weniger, verfügte über keinen Bioladen, konnte allerdings einen Fußballplatz mit zwei Toren sein Eigen nennen. Und auch hier wollte niemand Kilian Staller gekannt haben.


  Als Paula und Maria nach ihrem Rundgang durch Ingreisch und einem Abstecher ins nahe gelegene Einkaufscenter die Dienststelle betraten, saß Richard kerzengerade auf seinem Bürostuhl und fixierte einen Gartenzwerg.


  »Herr Staudinger! Sagen Sie nicht, Sie haben einen der vermissten Burschen wiedergefunden?«, fragte Paula überrascht.


  Richard stand auf, ohne den Zwerg aus den Augen zu lassen, und zog sich die Hose am Bund hoch. »Den hat jemand auf meinen Schreibtisch gestellt.«


  »Ohne dass du es gemerkt hast?«, wollte Maria wissen. »Wo warst du denn?« Richard hatte doch am helllichten Tag kein Nickerchen auf der Wache gemacht?


  »Aufm Klo.«


  Maria nahm den Gartenzwerg in die Hand. Lila Zipfelmütze, rote Knollennase, in der Hand hielt er einen fachmännisch gebauten Joint. Auf dem Oberteil seiner blauen Schürze stand: »KMG – Catch me if you can!«.


  »KMG?«, fragte Maria, dann fiel bei ihr der Groschen. »Ah! Für Kleinmichlgsees.«


  »Ich weiß nicht, ob ich den Gartenzwerg cool finden oder mich verarscht fühlen soll«, sagte Richard. Zu dritt betrachteten die Beamten den kiffenden Kerl aus Ton.


  Als erneut die Tür aufflog, zum zweiten Mal an diesem Tag, hätte Maria den Zwerg beinah fallen lassen. Was für ein Trubel hier, wie auf der Kärwa! Es war wieder der Nürnberger.


  Gutmut bemerkte den Gartenzwerg, ignorierte ihn aber. Seine Anwesenheit bestätigte nur seine Meinung, dass »die hier« in dem Kaff wirklich gaga waren. »Und?« Selbst seine Fragen waren Befehle.


  »Nichts«, sagte Paula. »Dass Kilian Staller in Kleinmichlgsees gelandet ist, scheint Zufall zu sein. Und bei Ihnen?«


  Gutmut wiegte den Kopf, als habe er etwas in Erfahrung gebracht, das er noch nicht preisgeben wollte.


  Hielt er vor ihr etwas zurück? Und da warf man ihr mangelnde Teamfähigkeit vor.


  Wieder ging die Tür auf. Nicht so brutal quietschend wie bei Gutmut, aber mit nicht weniger Energie.


  »Weißwurstfrühstück!«, rief Trudel fröhlich und wuchtete ihren Einkaufskorb auf den Besuchertresen. Paula, Richard und Maria rutschte das Herz in ihre Uniformhose. Das würde ein Theater mit dem Gutmut geben!


  Trudels Strahlen gefror ihr im Gesicht, als sie des Nürnbergers gewahr wurde. Was wollte dieser ungehobelte Mensch schon wieder hier? Gleichzeitig bekam sie ein schlechtes Gewissen. Richard hatte sie gebeten, auf ihre ausschweifenden Brotzeiten während der Dienstzeit zu verzichten, weil das nicht professionell wirke. Aber konnte sie denn ihren kleinen Bruder verhungern lassen? Ein Mann musste etwas essen. Seit Richards Beförderung zum Polizeiobermeister hatte sie für sein leibliches Wohl gesorgt, und das würde auch so bleiben!


  Gutmut ging langsam auf Trudel zu. »Habe ich was missverstanden, und wir sind hier in einer Imbissstube? Außerdem ist es gleich fünfzehn Uhr.« Damit spielte Gutmut auf das ungeschriebene Gesetz an, eine Weißwurst dürfe das Zwölfuhrläuten nicht hören.


  Trudel warf den Kopf zurück. »Ja, soll das plötzlich vielleicht Weißwurst-Kaffee-und-Kuchen heißen, bloß weil Ihnen die Zeit nicht passt? Was sagen Sie denn dazu, Frau Frischkäs?« Trudel und Paula würden nie Freundinnen werden. Nie! Aber wenn es gegen den Gutmut ging, hatten sie sich schon einmal miteinander verbunden.


  Paula holte Luft, genau wie Gutmut, da ging erneut die Tür auf. »Wie im Bienenstock«, sagte Richard.


  Jeder Schritt schien dem Mann, der eintrat, schwerzufallen. Ein Schicksalsschlag lastete sichtbar auf seinem Gemüt und seinen Schultern. Der einfache Anzug hing an ihm, als sei er nicht seiner. Das schüttere graue Haar war glatt nach hinten gekämmt. Nachdem er den geschniegelten Typen im Anzug, die Blonde in ihren hohen Schuhen, die Junge mit dem Gartenzwerg in der Hand und die Dralle, etwas Ältere mit den Würsten gemustert hatte, wendete er sich an den Uniformierten. »Meine Enkelin ist verschwunden«, sagte er mit brüchiger Stimme.


  Paula und Gutmut machten einen Schritt nach vorne, rempelten einander unabsichtlich an.


  »Sie gestatten? Ist schließlich meine Polizeiinspektion!« Paula schob sich an ihm vorbei.


  Trudel rührte sich nicht vom Fleck. Man musste schließlich informiert sein.


  Richard machte ihr heimliche Zeichen, die sie selbstredend ignorierte. Schließlich fasste er sich ein Herz, drückte seiner Schwester den Brotzeitkorb in die Hand und bugsierte sie aus der Wache.


  »Und die Würschdla?«, wandte Trudel ein.


  »Die haben schon das Zwölfuhrläuten überlebt, dann werden sie den Dienstschluss um siebzehn Uhr auch noch packen.« Richard widersprach seiner Schwester höchst selten, aber das hier war ein Notfall.


  Der Mann stellte sich Paula derweil als Eduard Becker vor.


  »Und Ihre Enkelin heißt?«, fragte sie.


  Becker holte zitternd ein Foto aus seiner Geldbörse. »Meine Enkelin heißt Kristin«, er stockte, blickte kurz zu Boden und wieder hoch. »Becker. Ja, Kristin Becker.«


  Vermisst


  Paula betrachtete das Foto. Kristin lächelte ihr zu. Der Gedanke, der jungen Frau sei etwas zugestoßen, tat weh. Ihre großen Augen mit den langen Wimpern ließen sie nicht mehr los. Seidenweich fiel Kristin das braune Haar auf die Schultern. Welch ein Geschenk, mit solch natürlicher Schönheit oder, wie es knallhart auch genannt wurde, einem One-Million-Dollar-Face gesegnet zu sein.


  »Wie alt ist Kristin?«


  »Sie ist gerade achtzehn geworden und fängt im Herbst in Erlangen ihr Medizinstudium an.« Beckers Augen leuchteten kurz stolz auf. »Kristin hat keine Eltern mehr und lebt bei uns. Vielmehr nur noch bei mir, meine Frau ist vor zwei Wochen gestorben.«


  »Nun, guter Mann«, mischte Gutmut sich gelangweilt ein. »Dann ist Ihre Kristin kein Kind mehr, sondern eine volljährige Frau und kann tun und lassen, was sie will.«


  »Aber es ist nicht ihre Art, einfach zu verschwinden und sich nicht zu melden«, sagte Becker verzweifelt.


  Gutmut winkte ab. »Die meisten Vermissten kommen nach achtundvierzig Stunden wieder zurück.«


  »Und von da an nimmt die Wahrscheinlichkeit, dass man sie nur noch tot findet, rapide zu«, murmelte Richard mit Blick auf seine Schuhspitzen.


  »Aber sie ist schon seit fünf Tagen fort!«, übertönte ihn Becker.


  Gutmut verzog das Gesicht. »Und warum kommen Sie dann erst jetzt?«


  Maria flüsterte Richard ins Ohr: »Bei dem kann man wirklich von Herzversagen sprechen.«


  »Sie hat mir einen Zettel hingelegt, dass sie mit ihrer Freundin übers Wochenende unterwegs sei. Ich habe Daniela zufällig auf der Straße getroffen, aber die wusste gar nichts davon.«


  »Sehen Sie!«, rief Gutmut zufrieden.


  Paula wollte das Gespräch wieder an sich reißen, aber jedes Mal war der Hauptkommissar schneller. Es war zum Aus-der-Haut-Fahren.


  »Ihre Enkelin hat Ihnen was vorgeflunkert, guter Mann. Wahrscheinlich geht es um einen Kerl. Es geht meist um einen Kerl, wenn ein Mädchen verschwindet. Keine Sorge, die kommt schon wieder.«


  Eduard Becker blickte hilfesuchend zu Paula.


  »Wohnen Sie hier in Kleinmichlgsees?«, fragte sie.


  »Nein, in Nürnberg.«


  »Und wie sind Sie darauf gekommen, Kristin hier zu suchen?«


  »Heute früh hat mich eine gewisse Frau Huber angerufen, sie führt die Pension ›Waldlust‹. Sie sagte, meine Enkelin hätte ihre Lederjacke in einem Gästezimmer vergessen. Sie hat sich in dieser Pension ein Zimmer genommen, was ich auch nicht verstehe.« Becker runzelte die Stirn und berichtete dann weiter, was Frau Huber ihm erzählt hatte. Gestern Abend habe Kristin überraschend die Rechnung beglichen und sei abgereist. Beim Zimmerputzen habe die Wirtin die Jacke im Schrank entdeckt und die in der Anmeldung angegebene Festnetznummer angerufen. »Ich habe sonst keinen Anhaltspunkt, wo Kristin sich aufhalten könnte, darum bin ich zur Pension ›Waldlust‹ gefahren. Aber Frau Huber konnte mir nicht weiterhelfen. Überraschend aufgebrochen sei sie, meine Kristin. Aber wohin?« Becker schüttelte verzweifelt den Kopf. »Da stimmt doch was nicht! Sie geht nicht einmal an ihr Handy.«


  Der Anblick des sorgengebeugten Großvaters traf Paula mitten ins Herz. Da sich die Enkelin laut Frau Huber gestern jedoch noch bei bester Gesundheit befunden hatte, kam eine Vermisstenmeldung nicht in Frage. Dennoch versprach Paula, sich im Ort nach dem Mädchen umzuhören.


  Gutmut zog die Stirn in Falten. Er schien damit nicht einverstanden zu sein.


  »Wir sorgen uns eben noch um unsere Mitmenschen«, sagte Paula, und der Nürnberger Beamte verdrehte genervt die Augen.


  »Meine Kristin würde so etwas nicht tun. Sie weiß doch, dass ich mir Sorgen mache. Irgendetwas ist passiert und hat sie aus der Bahn geworfen.«


  »Ein Kerl«, meinte Gutmut lapidar.


  Maria nahm Eduard Becker zu Seite und seine Personalien auf. Anschließend unterhielt sich Paula noch ein paar Minuten mit ihm, bis sie den Eindruck hatte, er habe sich ein wenig beruhigt. Mit hängenden Schultern verließ er die Wache.


  Auch Gutmut war plötzlich verschwunden. Seine Abwesenheit störte niemanden, verwunderte höchstens. Hatte sich das Tor zur Hölle vielleicht jäh aufgetan?


  »Wir haben einen Toten.« Richard reckte den Daumen. »Einen Exhibitionisten.« Den Zeigefinger. »Und jetzt auch noch ein vermisstes Mädchen oder zumindest eines, das sich seltsam verhält.« Den Mittelfinger. Den Golfball und die Zwerge verkniff er sich weise. »Ob da eine Verbindung besteht? Können Sie da nicht irgend so ein neumodisches Zeugs anwenden, was man bei der Kripo lernt, Frau Frischkes? Profiling vielleicht?«


  Richard war ein glühender Verehrer aller CSI-TV-Serien und fieberte bei allen deutschen »SOKO«-Folgen mit. Der Sonntagabend, klar, war in seinem Leben stets für den »Tatort« reserviert. »Jetzt bräuchten wir so eine Glaswand wie im Fernsehen, auf der man Bilder anbringen und Notizen machen kann. Die würde was hermachen.«


  »Ein Whiteboard aus Glas? Schick.« Paula nickte, hatte aber keine Hoffnung. Gelegentlich waren auf der Wache sogar Kugelschreiber Mangelware.


  »Sie könnten doch mal Is Weggla fragen, ob er uns nicht besseres Equipment besorgen kann«, schlug Richard vor. »Immerhin haben wir im Schnitt mehr Mordfälle als das Polizeipräsidium, zumindest wenn man das letzte Vierteljahr betrachtet.«


  »Vielleicht rufe ich ihn an.« Vielleicht würde sie das tatsächlich tun. Andreas ging ihr sowieso nicht aus dem Kopf. Warum meldete er sich nicht?


  »Sagen Sie doch, er soll am Wochenende vorbeikommen«, ereiferte sich Maria, die fand, Is Weggla und die Berlinerin passten perfekt zusammen. So wie Bratwurst und Sauerkraut.


  »Schauma amool«, erwiderte Paula, stolz über ihr Fremdsprachentalent. »Maria, wir beide gehen jetzt rüber in die ›Waldlust‹. Und Sie, Richard, könnten Ihre Schwester mal fragen, ob sie nicht zufällig etwas über Kristin Becker weiß.«


  Richard griff sofort zum Telefon, konnte aber Trudel nicht erreichen. Später sollte sich herausstellen, dass Kristin Becker an Trudel völlig vorbeigegangen war. Und das, wo die doch sonst von jedem Fremden im Ort nach einer kurzen Plauderei Name, Ehestand und Religionszugehörigkeit wusste.


  Die »Waldlust« versteckte sich im Frühling hinter blühenden Kirschbäumen, was ihr in Anbetracht der schmutzig grauen Fassade ausgesprochen guttat. Die Pension verfügte über fünf Gästezimmer mit Bad und zwei mit Waschbecken und Toilette und Dusche auf dem Gang.


  Anneliese Huber goss die Primeln im Frühstücksraum, als die beiden Beamtinnen eintraten. Paula sah sich um. Das Zimmer machte einen gemütlichen Eindruck, bestimmt waren hier Eier, Wurst und Brot noch aus der Region, vielmehr von gleich um die Ecke, und die Marmeladen selbst gemacht.


  »Hallo, Maria!« Der Kommissarin schenkte Anneliese Huber nur ein gemurmeltes »Grüß Gott«.


  Paula schnupperte. Die Blümchentapete schien den jahrelangen Duft von Kaffee und frischen Brötchen gespeichert zu haben. »Wir kommen wegen Kristin Becker, Frau Huber.«


  »Ach ja, wegen der Lederjacke.« Frau Huber stockte. »Is die etwa gstohlen?«


  »Nein, Anneliese, die Frau Becker wird vermisst«, sagte Maria.


  »Vermisst? Aber des ko gor ned sein. Gestern wors’ ja noch da.«


  »Schon, aber Kristin Beckers Opa vermisst sie schon seit fünf Tagen. Er wundert sich, dass das Mädel sich nicht meldet und übers Handy nicht zu erreichen ist«, erklärte Maria. »So gesehen wird sie nicht wirklich vermisst, aber wir haben versprochen, uns umzuhören.«


  »Hatte sie Männerbesuch? Oder anderweitigen?«, fragte Paula.


  »Männerbesuch?« Aus Anneliese Hubers Mund klang das Wort obszön. »Na, sie hot überhaupt kan Besuch ned ghabd. Aber viel unterwegs war sie. Drei Tage is sie überhaupt ned in ihr Zimmer kummer, auch ned zur Nacht. Eine Wandertour hat sie angeblich gmacht.« Anneliese Huber warf den Kopf zurück. »Ph! Aber doch ned mit Schouh mit solch an Absatz!« Sie zeigte mit Daumen und Zeigefinger zehn Zentimeter. »Und von einem Tag zum anderen wor sie blond.«


  »Es ist genau so, wie der Eduard Becker gesagt hat: Seine Enkelin verhält sich plötzlich merkwürdig«, stellte Maria fest, wogegen Paula am Tragen von Stöckelschuhen und Blondieren von Haaren nichts merkwürdig finden konnte. Erst recht nicht, wenn man achtzehn war.


  »Blonde Locken wäi die Marilyn Monroe«, führte die Wirtin der »Waldlust« weiter aus und schüttelte den Kopf. »Und dann noch der Minirock und die Schouh! Ich waß ja ned, ob des für so a junges Dingerla so gut is. Do hot mer fei schnell an schlechten Ruf wech, und dabei iss’ so a nettes Maadla. Na ja«, sie warf Paula einen wissenden Blick zu, »abber in der Stadt is ja sowieso alles anders.«


  Immerhin konnte Anneliese Huber Kristin Becker anhand des Fotos eindeutig identifizieren. So war sie bei ihr aufgetaucht, ungeschminkt und in Jeans und Turnschuhen. Aber dann hätte sich die junge Frau die Haare blondiert und einen neuen Look zugelegt, einen, der fast schon unanständig sexy sein sollte.


  Richard, der darauf bestanden hatte, aktiver in die Ermittlungen einbezogen zu werden, war seinen Kolleginnen die paar Schritte zur Pension gefolgt, hatte davor gewartet und zog sich jetzt die Hose hoch. Maria setzte ihn über die wichtigsten Details des Gesprächs in Kenntnis.


  »Vielleicht hat der Gutmut ja doch recht«, meinte Richard daraufhin.


  »Was meinen Sie damit, Herr Staudinger?«, wollte Paula wissen.


  »Wenn sich eine Frau so aufbrezelt, steckt ein Kerl dahinter.« Er blies zwar nicht gerne ins gleiche Horn wie der Gutmut, aber wenn es doch die Wahrheit war? Ungeduldig stieg er von einem Bein aufs andere.


  Paula kniff die Augen zusammen. Im Kollegen Staudinger gärte wieder etwas, ganz eindeutig.


  »Vielleicht sollten wir mal Ihren Bekannten fragen wegen, äh, Minirock und so«, spuckte Richard es auch schon aus.


  »Hä?«, machte Paula. »Welchen Bekannten?«


  »Na, den Roggefäller. Vielleicht hat sich das Mädchen einen Job gesucht, um sein Studium zu finanzieren.«


  »Im Swingerclub?« Maria schlug sich die Hand vor den Mund.


  Die Mordfälle aus der Vergangenheit hatten das Kleinmichlgseeser Team in den Swingerclub »Paradies« außerhalb der Ortschaft geführt. Der halbseidene Ganove und Clubbesitzer Carlo Roggefäller hatte sofort ein Auge auf die Kommissarin geworfen und sie mit Rosen und Pralinen überhäuft. Erfolglos. Paula hatte sich unbestechlich gezeigt, wenngleich Roggefäller ein ausgesprochen gut aussehender Mann war.


  »Warum denn nicht?«, spielte sich Richard, sonst als Moralapostel verschrien, auf. »Untertags studiert sie, nachts kellnert sie im ›Paradies‹. Muss sich ja nicht gleich prosti… äh, na, ihr wisst schon.«


  Paula überlegte. Waren Staudingers Gedanken so abwegig? »Aber warum ausgerechnet in Kleinmichlgsees?«, dachte sie laut vor sich hin. »Wie kommt eine junge Frau auf so ein Kaff?«


  »Na, durch Zufall. Oder sie hat irgendwo von dem Swingerclub gelesen. In Nürnberg wollte sie so einen Job nicht machen, weil sie Angst hat, dort einen Bekannten zu treffen.«


  Leuchtet ein, dachte Paula. Als sie und ihr Team seinerzeit undercover im »Paradies« operiert hatten, waren sie erstaunt gewesen, wie viele brave Kleinmichlgseeser sie in dem Etablissement angetroffen hatten. »Es könnte natürlich auch mit Staller zusammenhängen«, sagte sie und dachte, dass sie Becker Stallers Bild hätte zeigen sollen. Ein Mann aus Nürnberg war umgebracht worden, und dann verlor sich die Spur eines Mädchens – beides ausgerechnet hier in Kleinmichlgsees. Aber worin sollte der Zusammenhang zwischen den beiden Vorfällen bestehen?


  Herzhaftes Gelächter drang aus der Wache. Paulas Herz schlug unversehens schneller.


  Maria rief: »Ui, der Stefan und Is Weggla!«


  Gutmuts Bass übertönte alle, aber das schmälerte Paulas Freude nur minimal. Hastig wuschelte sie sich die Haare in Form und klopfte sich die Wangen rosig, während Maria in ihre Bluse griff und ihrenBH zurechtschob.


  Hauptkommissar Andreas Weck hätte als TV-Kommissar und Frauenliebling die Einschaltquoten der Fernsehsender rapide in die Höhe schießen lassen. Aber vermutlich hätte er sich nichts darauf eingebildet. Dazu war er zu uneitel und zu echt. Verstellen war nicht sein Ding. Gestern hatte er sich das haselnussbraune Haar kürzer schneiden lassen, was aber nicht wirklich mit dem Besuch der Kleinmichlgseeser Dienststelle zu tun gehabt hatte. Jetzt trug er legere Jeans und eine schwarze Lederjacke.


  Man reichte sich kollegial die Hände. Der Händedruck, den er und Paula austauschten, war etwas länger und nicht nur kollegial. Dabei schauten sich beide tief in die Augen.


  Richard und Maria zwinkerten sich zu, was zum Glück niemand bemerkte, denn der Richard war kein besonders guter Zwinkerer. Er sah dabei ausgesprochen komisch aus.


  »Ich dachte, ich schau mal vorbei, ob ich euch unter die Arme greifen kann. Wo ihr schon wieder einen Fall nach dem anderen habt«, sagte Andreas.


  »Aber diesmal haben wir erst eine Leiche«, kicherte Maria.


  »Na ja, wir haben genau genommen eine Leiche, einen Sittlichkeitsverbrecher, ein vermisstes Mädchen und fünf verschwundene Gartenzwerge«, sagte Richard. Die Nürnberger Würstchen sollten bloß nicht denken, dass sie die Verbrechen allein für sich gepachtet hatten.


  »Der Stefan hat mich schon bestens unterrichtet. Der Informationsfluss zwischen Präsidium und euch ist ja prächtig.« Andreas grinste Maria an, die prompt verlegen errötete. Sie hatte es als ihre Aufgabe gesehen, Kollege Stefan telefonisch auf dem Laufenden zu halten. »Wisst ihr schon, was dieses Mädchen, Kristin Becker, in Kleinmichlgsees wollte? Seid mir nicht böse, Leute«, sagte Andreas, »aber bei euch hier draußen gibt es doch rein gar nichts für junge Menschen. Keine Disco, kein Kino, ihr habt nicht einmal einen Sportverein.«


  »Immerhin haben wir jetzt ein Fußballtor«, sagte Paula eifrig, hernach erstaunt über das verwendete »wir«. Sie würde doch nicht allmählich zur Kleinmichlgseeserin werden?


  »Gibt es denn schon Hinweise darauf, dass der Tote und das vermisste Mädchen etwas miteinander zu tun haben?«


  Paula bewegte sich auf die Kaffeemaschine zu, stieg über Gutmuts lange Beine, die er, auf einem Bürostuhl fläzend, in die Wache streckte, und griff sich eine Filtertüte.


  Sofort eilte Richard herbei. Die Frischkes sollte es nicht wagen, Kaffee zu machen! Das war sein Job.


  Maria verteilte schon mal Tassen, wobei sie die schönste, die mit den Schäfchen, ihre eigene, dem Stefan gab. Die mit dem Sprung drückte sie Gutmut in die Hand. Auf so viel Kaffeebesuch war die Wache einfach nicht eingestellt.


  »Frau Becker wird nicht vermisst. Ihr Großvater macht sich einfach nur Sorgen um sie. Sie ist ohne ein Wort seit fast einer Woche untergetaucht und hat ihr Äußeres stark verändert. Geht nicht an ihr Handy. Laut dem Opa soll Kristin bislang ein eher braves und unauffälliges Mädchen gewesen sein. Wenn auch bildhübsch.« Paula reichte Richard den Kaffeefilter.


  »Die wird halt wen kennengelernt haben«, sagte Stefan. »Da vergisst man schon mal den Großvater.«


  »Meine Rede«, sagte Richard. »Wenn ein Mädchen sich so plötzlich aufbrezelt, kann nur ein Kerl dahinterstecken.«


  Gutmut grinste selbstgefällig.


  »Oh, ihr eitlen Männer! Wir Frauen machen uns ja nur für euch hübsch!«, spöttelte Paula.


  »Etwa nicht?«, fragte Andreas.


  Zorro


  Kaum hatte sich die Schreckenskralle um Gittas Hals gelockert, plärrte sie dem Mann einen Schwall fränkischer Schimpfwörter hinterher, der unter anderem »Wildsau«, »Dreggsau«, »Doldi« und »pervers« enthielt.


  Kurz zog sie eine Verfolgungsjagd in Betracht, aber da diese eine gewisse Geschwindigkeit voraussetzte, nahm sie wohlweislich davon Abstand. Wofür gab es denn die Polizei? Die Hanserla auf der Wache drehten von einer Brotzeit bis zur nächsten ohnehin nur Blätter um und stempelten Durchschläge ab. Oder hörte man noch etwas von dem toten Autofahrer? Natürlich nicht, dafür reiste ja extra die Kripo aus Nürnberg an! Die hatten wohl auch nichts zu tun, oder wie? Jetzt traten sich schon sechs mehr oder weniger qualifizierte Polizisten gegenseitig auf die Füße!


  Gitta schüttelte den Kopf. Und für so was zahlte sie Steuern!


  Vielleicht sollten die Kleinmichlgseeser Frauen die Sache selbst in die Hand nehmen? Aber zuerst würde Gitta den Hütern des Gesetzes den Kopf waschen.


  Warum konnte ein Morgen nicht mit einem Latte macchiato, einem südländischen Kellner und einem Croissant beginnen? Paula zog ein langes Gesicht. Es schien fast kein Tag mehr zu vergehen, ohne dass die Nürnberger Würstchen auf ihrer Wache herumhingen und ihr in die Ermittlungsarbeit pfuschten. Dafür reichte allein schon Gutmuts Anwesenheit. Und nach der gestrigen Lagebesprechung in der Nacht hatte der Herr Hauptkommissar auch noch eine neue Strategie ausgegeben, die im Endeffekt nur untermauerte, dass Nürnberg im Mordfall Staller das Sagen hatte.


  Warum kann ein Morgen nicht im Nürnberger Polizeipräsidium beginnen, verschont von einfältigen Menschen?, dachte wiederum Gutmut. Grimmig fletschte er die Zähne, als das lästige Weib, das ständig Weißwürste mit sich herumtrug, in die Polizeiwache marschierte. Warum tat er sich das an? Warum verplemperte er hier seine Zeit? In Nürnberg gab es schließlich auch Mordfälle. Aber die »Oberen« im Präsidium waren hellhörig geworden, als aus Kleinmichlgsees wieder ein Leichenfund gemeldet wurde. Zu Recht fragten sie sich mittlerweile, warum sich seit Dienstantritt der Kollegin Frischkes als Revierleiterin die Mordfälle in diesem Kaff häuften. In einem Dorf, das man mit der Lupe auf der Landkarte suchen musste.


  Er starrte Trudel unfreundlich an. Kam die jetzt etwa jeden Tag? »Was gibt’s denn heut? Leberkäse vielleicht?«, polterte er. Seine Laune war meistens schlecht, denn für Fröhlichkeit wurde er schließlich nicht bezahlt. Aber seit ihn sein Vorgesetzter dazu verdonnert hatte, sich um die Frischkes zu kümmern, da man eine so diffizile Angelegenheit wie Mord unmöglich der leichtsinnigen Kollegin überlassen könne, brannte die Lunte, die zu einem riesigen Dynamitfass namens Gutmut führte.


  Richard zog das Gesicht der Marke: Du sollst doch nicht privat auf die Dienststelle kommen, solange der Gutmut hier herumgeistert, Trudel!


  Aber Trudel hatte seit der Kindheit gelernt, die Gesichter ihres Bruders zu ignorieren. »Ich habe eine Meldung zu machen.«


  Erneut quietschte die Tür, und Gitta Fürbringer, immer noch in Rage, brach über die Anwesenden herein. Mit dem Zeigefinger hämmerte sie auf den Besuchertresen ein und überrollte damit Trudel und ihre unterbrochene Mitteilung. »Etz is mir die Wildsau scho widder übern Weg gloffen! Warum unternehmt ihr eigentlich nix? Ans, zwaa, drei, vier, fümpf, sechs Bolizisten halten sich an ihren Kaffeetassn fest, und mir Frauen wärn draußen auf der Straß sexuell belästigt!«


  »Sagen Sie mal, Sie beide, was glauben Sie eigentlich, wer Sie sind? Das hier ist eine Lagebesprechung!«, plärrte Gutmut, der sich persönlich auf den Schlips getreten fühlte.


  Richard tat ein paar Schritte auf seine Schwester zu, die ausnahmsweise sprachlos war, wollte sie beschützen. Maria und Stefan zogen die Köpfe ein. Andreas grinste.


  »Jetzt regen Sie sich halt nicht so auf«, sagte Paula.


  »Ich rege mich auf, wann ich will!«, plärrte Gutmut.


  »Und iich auch!«, die Gitta.


  Paula schlug die Klappe des Besuchertresens zurück und legte den Arm um Gitta. »Kommen Sie mit, Frau Fürbringer, und setzen Sie sich. Maria, bringen Sie doch bitte mal ein Glas Wasser.« Über eine nicht vorhandene Brille guckte Paula Gutmut scharf an. »Vielleicht besprechen die Herren jetzt weiter den Mordfall. Das hier ist Frauensache.«


  Gutmuts Gehabe schmeckte Paula gar nicht. Wenn man ihr den Mordfall Staller entziehen wollte, bitte! Wenn sie ihr auf die Finger schauen wollten, okay. Aber dann sollten die Herren aus Nürnberg es ihr sagen und nicht wie zufällig das halbe Polizeipräsidium nach Kleinmichlgsees verlegen. Da hatte die Fürbringerin schon recht, das Aufgebot an Polizei war nicht normal für so einen kleinen Ort.


  Gitta ließ sich den Arm tätscheln, auch wenn ihr statt des Leitungswassers ein Stamperl von Richards selbst gebranntem Obstler aus der untersten Schublade im Schreibtisch lieber gewesen wäre. Aber die ungute Atmosphäre, die hier herrschte, ließ sie ihren Wunsch verschweigen.


  Trudel zog beleidigt eine Schnute. Was sollte das Theater mit der Fürbringerin, warum wurde die ihr vorgezogen? Sie hatte auch eine Aussage zu machen, und sie war vorher da gewesen! Sie verschränkte die Arme vor der Brust und wippte ungeduldig mit ihrem rechten Fuß.


  Maria stellte das Wasserglas vor Gitta ab. »Du hast den Exhibitionisten echt wiedergesehen?«


  »Sie sind doch die Zeugin, die ständig die Leichen findet. Haben Sie nun auch ein Gespür für Exhibitionisten entwickelt?«, tönte Gutmut zynisch, der zugehört hatte.


  Paula winkte ab. »Frau Fürbringer, können Sie den Mann heute besser beschreiben?«


  Gitta machte ein Gesicht, wie als hätte sie in eine Zitrone gebissen. »Ach Goddla, Frau Kommissarin. Des ging alles wieder so schnell. Aber bis zum Boden nunder isser ghängt!«


  Niemand auf der Wache sagte etwas. Selbst Trudel und die Männer waren still.


  »Der Mandl, Frau Kommissarin, der Mandl! Er hot an langn schwarzen Mandl wie der Graf Dracula trogn. Also, schaurig, ko ich nur soagn!«


  »Na, das ist doch endlich mal eine brauchbare Zeugenaussage. Wir fahnden also nach Graf Dracula«, brummte Richard.


  »Und a Maske wie der Zorro hot er aufghabt.«


  »Pah!«, machte die Trudel verächtlich und noch immer eingeschnappt. »Wenn die Beschreibung stimmt, kann das eigentlich nur einer aus Ingreisch gewesen sein.«


  Richard und Maria nickten voller Überzeugung. Nur einer aus Ingreisch. Der Schweinnickel war so gut wie überführt. Nachdem sich – zumindest – die Kleinmichlgseeser einig waren, versuchte Richard, seine Schwester mit sanfter Gewalt aus der Wache zu schieben.


  »Moooment!«, wehrte sie sich. Hielt inne. Weswegen war sie noch mal hier? Weißwurstdienstag war nicht, nicht Marmorkuchenmittwoch und auch nicht Leberkäsfreitag… Ach ja! »Stell dir vor, Richard, die Lotte Schmalz war heute Morgen bei mir, kaum dass du aus dem Haus warst. Wo sie doch so früh eigentlich gar keine Zeit hat, weil sie putzen und kochen muss.« Sie zupfte Richard nachdrücklich am Hemdsärmel, weil ihr Bruder wieder ein Gesicht machte, als könnte er nicht bis drei zählen. »Die Lotte ist doch die Haushälterin von den Lübbers und den Thomes! Die hat mir was Merkwürdiges erzählt.«


  In Staudingers Magen rumorte es unangenehm, er blickte sich zum Kriminalhauptkommissar um. Gutmuts Augen verengten sich zu Schlitzen. Kam da etwa Rauch aus seiner Nase?


  »Die Frau Thome ist spurlos verschwunden.« Trudel straffte erwartungsvoll die Schultern. So, die Bombe war geplatzt!


  »Habt ihr hier in eurem Kleinmichlkaff vielleicht ein schwarzes Loch, das Frauen einsaugt? Das könnten wir in Nürnberg auch brauchen, was, Männer?« Gutmut grinste und drehte sich beifallheischend zu seinen männlichen Kollegen um.


  »Hat der Ehemann schon eine Vermisstenanzeige aufgegeben?«, fragte Paula.


  »Eben nicht, das ist ja das Merkwürdige. Die Lotte sagt, Herr Thome behauptet, es sei alles in Ordnung. Seine Frau sei nur ein paar Tage verreist.«


  »Nun, wenn der Herr Thome seine Frau nicht vermisst, dann ist doch alles in Butter«, sagte Richard. »Aufgrund von Hausangestelltenklatsch müssen wir nun wirklich nicht gleich zur Großfahndung blasen, oder hat sich die Lotte das anders vorgestellt?« Richard hatte einen ungewöhnlich harten Ton angeschlagen, der bei Gutmut gut ankam. Der Kriminalhauptkommissar nickte leicht mit dem Kopf.


  »Die Lotte sagt aber auch, es fehle keine Kleidung und kein Waschzeug. Nicht mal ihre Zahnbürste und die Schminke hätte sie mitgenommen. Und auch keinen Koffer.«


  »Vielleicht«, ereiferte sich Maria, »hat der Herr Thome seine Frau ja ermordet, zerstückelt und in der Gefriertruhe im Keller versteckt.«


  Paula und Gutmut tauschten vielsagende Blicke aus. Die Maria und ihre Phantasie… »Was sind das eigentlich für Leute, diese Thomes? Wo wohnen die?«, fragte Paula.


  »Wenn man Richtung Weilershof fährt, gehört den Lübbers und Thomes das Anwesen links oben.«


  »Die schöne Villa?« Paula hatte sich beim Vorbeifahren schon oft gefragt, welcher Prominente sich hier wohl vor der Öffentlichkeit versteckte.


  »Sind alles Ärzte«, erklärte Richard weiter. »Nadja und Leonhard Thome und dessen Schwiegervater, Horst Lübbers. Seit sie vor zehn Jahren ihre Privatklinik bei Erlangen eröffnet haben, scheffeln die ohne Ende Geld mit Schönheits-OPs.«


  Paula fuhr sich instinktiv über die für ihren Geschmack zu groß geratene Nase.


  Gutmut zog seinen Mantel an. Genug Blabla, die verschwundenen Frauen und den Schwanzwedler konnte er getrost der Frischkes überlassen. »Wir werden wegen Kilian Staller die Ermittlungen von Nürnberg aus weiterführen«, verkündete er. »Ich werde der Witwe persönlich einen Besuch abstatten, vielleicht ist sie bei mir ja gesprächiger.«


  Andreas und Stefan nahmen ebenfalls ihre Jacken, und Andreas machte Paula das typische Handzeichen für: Wir rufen uns an.


  »Den Mordfall Staller sind wir endgültig los, oder was sagen Sie, Frau Frischkes?« Richard griff an seinen Hosenbund und nahm seine Hand wieder weg, als er die gerunzelte Stirn seiner Chefin sah. Er wusste von seiner dummen Angewohnheit, Trudel tadelte ihn gelegentlich deswegen. »Nimm doch Hosenträger, oder lass dir die Hosen ändern!«, sagte sie dann. Aber Hosenträger zur Polizeiuniform, wie sähe das denn aus? Und ließ er die Hose ändern und nahm anschließend vielleicht zu, würde ihn der Bund zwicken. Nichts konnte Richard weniger leiden als zwickende Hosen. Ein Hosenbund brauchte einen gewissen Spielraum. Überhaupt! Was gingen die Frauen seine Hosen an? Männlich-energisch griff er wieder zum Bund. Diesmal verharrte seine Hand dort. »Ich hab doch recht, Frau Frischkes?«


  Paula nickte, aber in ihrem Innern sah es anders aus. Der Gutmut würde sich noch wundern. »Wir sollten uns jetzt um die Frauen kümmern – egal, ob sie nun vermisst sind oder nicht. Und wer weiß, vielleicht hat die Sache ja auch etwas mit dem Staller zu tun.«


  Maria wollte ihr gerade beipflichten, als die Tür abermals geöffnet wurde.


  Richard fuhr herum. Immer diese Unterbrechungen. Wie sollte man sich denn dabei auf seine Arbeit konzentrieren?


  Bianca Staller stand schüchtern in der Tür. Sie trug einen billigen Regenmantel, an dessen Verschlussleiste ein Druckknopf ausgerissen war. Sie war blass, die Augen lagen in dunklen Höhlen.


  Paula spürte, wie sie eine Energie durchflutete. Die Frau war bestimmt nicht umsonst raus aufs Land gekommen. »Hallo, Frau Staller, treten Sie doch ein.« Sie schob die Papiere auf ihrem Schreibtisch ineinander und klopfte sie auf der Tischplatte zu einem Stapel.


  Frau Staller raffte ihren Mantel am Kragen zusammen. Sie wirkte verunsichert. »Es geht um mein Moo. Man soll zwar ned schlecht über Tote reden, aber…«


  Richard lehnte am Aktenschrank, Maria hatte sich im Lauf des Gespräches einen Bürostuhl herangezogen und sich gesetzt. Beide lauschten durch die offen stehende Tür zu Paulas Abstellkammer. Bianca Staller hatte zunächst mit vielen Worten von ihrer Fahrt mit Zug und Bus in den kleinen Ort berichtet. Sie hatte nicht telefonieren wollen, weil ihr das so unpersönlich vorgekommen wäre. »Und im Präsidium in Nürnberg, da wüsste ich doch gor ned, wo ich hinsollt. Außerdem waren Sie neulich so nett zu mir.«


  Paula wunderte sich über diese Einstellung. Scheute Frau Staller das Präsidium, weil sie etwas zu verbergen hatte?


  Maria stand auf, schenkte der Witwe ein Glas Wasser ein.


  »Mei Moo war a schlechter Mensch«, fuhr Frau Staller fort. »Er hat nie einen Job länger behalten, hat sich mit allen angelegt. Und wenn er mol was verdient hat, hat er des Geld gleich in die Kneipe tragn. Wenn mir mei Mutter manchmal ned heimlich einen Schein zugsteckt hätt, hätt ich unserer Kleinen ned amol was Anständiges zu essen kaufen können.«


  Aber Wodka! Paula schluckte die Worte hinunter, die ihr schon auf der Zunge lagen. Staudinger schien es ähnlich zu gehen. Wahrscheinlich geisterte ihm auch der Golfball durch den Kopf.


  »Denise heißt sie, nicht wahr?«, fragte er unvermittelt. »Hat Ihr Mann Ihre Tochter auch geschlagen?«


  Frau Staller war überrumpelt. »Ja, schon«, stammelte sie. »Aber ned oft.«


  Paula konnte es nicht glauben. Verteidigte sie den Mistkerl auch noch?


  »Haben Sie Ihren Mann gehasst?«, fragte Richard ganz ruhig.


  »Nein!« Sie sackte zusammen, sagte dann leise: »Manchmal.«


  Paula war über das Engagement ihres Kollegen angenehm überrascht, aber bei Frau Stallers Aussage zog es ihr das Herz zusammen. Meine Güte, sie hatte ihren Mann doch nicht ermordet? Wer würde sich dann um das Kind kümmern?


  »Aber umgebracht habe ich ihn ned«, sagte die Witwe in diesem Moment und zog die Nase hoch. »Da ist allerdings noch was Furchtbares. Der Kilian ist zu Prostituierten gegangen. War mir ja einerseits ganz recht, brauchte ich nicht mit ihm ins Bett. Aber manchmal hat er damit angegeben, dass diese Mädchen, mit denen er schlief, sehr jung waren. Schlecht hat er ja nicht ausgeschaut, mein Mann.« Frau Staller leerte das Wasserglas in einem Zug. »Vielleicht hilft Ihnen das weiter, wenn Sie seinen Mörder suchen.«


  Im »Paradies«


  Richard riss die Fenster auf. Dann trug er Frau Stallers Kippe, die sie unbedingt hatte rauchen müssen, mit spitzen Fingern aus der Wache und warf sie in die Mülltonne vor dem Haus. Der Gestank würde tagelang in der Wache hängen, dafür hatten sie alle Verständnis, aber wehe, er packte seinen Backsteinkäse fürs Frühstück aus, da wurde jedes Mal ein Theater gemacht!


  Draußen war es herrlich. Die Vögel zwitscherten, als wüssten sie mehr. Zum Beispiel, dass der Winter sich nicht mehr lange halten konnte. Zwar war jetzt, Anfang April, noch immer ein Schneeschauer möglich, aber überall begann es zu blühen.


  An der Hauswand lehnte ein Päckchen. Kein Absender. Handgeschrieben stand in Großbuchstaben »FÜR RICHARD« auf dem braunen Packpapier. »Da steht ein Päckchen vor der Tür. Hat wer von euch etwas bestellt?«, rief er in die Wache.


  Maria kam sofort heraus. »Kannst du nicht lesen? Da steht doch: ›FÜR RICHARD‹. Es ist für dich.« Sie nahm das Päckchen und schüttelte es.


  »Sei bloß vorsichtig, nicht dass das noch eine Briefbombe ist!« Richard nahm einen Schritt Abstand.


  Maria bekam große Augen und hielt ihm das Päckchen sofort hin. »Da. Deines.«


  Richard bewegte sich nicht.


  Nun tauchte auch Paulas Kopf in der Tür auf. »Wer sollte Ihnen denn eine Briefbombe schicken, Herr Staudinger? Haben Sie so viele Feinde?«


  »Ich denke doch nur an den toten Staller. Wieso wurde der ausgerechnet bei uns umgebracht? Vielleicht haben wir es ja mit einem Psychopathen zu tun, der es auf Männer abgesehen hat.«


  »Oder mit einer Psychopathin. Es könnte auch eine Frau, eine verschmähte Liebhaberin etwa, dahinterstecken. Hast du was mit einer Frau am Laufen und uns davon nichts gesagt?«


  Es war nicht eindeutig erkennbar, ob Maria das ernst meinte, aber Richard blickte nachdenklich in den Himmel.


  Als ob Richard nachdenken müsste, ob er eine Dame vergrätzt hätte! Maria schüttelte den Kopf. Trudel war die wichtigste Frau in seinem Leben, daneben gab es höchstens noch die Rita Popp aus der Metzgerei mit ihren Leberkäsweggla, sie, Maria, und die Frischkes.


  »Da fällt mir jetzt so spontan keine ein«, sagte Richard. »Also, wirklich nicht.«


  »Horchen Sie doch mal, ob das Päckchen tickt.« Paula hatte keine Lust, das amüsante Spiel zu beenden.


  Entschlossen drückte Maria Richard das Paket gegen die Brust. »Nun mach schon!«


  »Also, ich fass das nicht an!« Richard verbarg seine Hände hinter dem Rücken.


  »Wenn ich behalten darf, was drin ist, mache ich es auf«, sagte Paula und nahm Maria die potenzielle Bombe ab.


  Richard geriet kurzzeitig ins Wanken, aber dann war ihm sein Leben doch wichtiger. »Sie wollen damit aber nicht in die Wache?«


  »Soll ich vielleicht das Sprengkommando rufen?«


  Richard zog ein Gesicht. Warum nicht?


  Paula marschierte in die Wache.


  Misstrauisch verfolgten Richard und Maria von der Tür aus, wie ihre Chefin mit einer spitzen Schere die Klebestreifen durchtrennte und dann das braune Packpapier aufriss.


  »Bum!«, schrie sie, und ihre Kollegen duckten sich. Wirklich ein schöner Tag. Das Päckchen enthielt eine Krawatte mit aufgedrucktem Gartenzwerg. Mit Joint. In einer Sprechblase stand: »KMG – Catch me if you can!« »Das Päckchen ist tatsächlich für Sie, Herr Staudinger. Anscheinend haben Sie einen Fan.« Paula hielt die Krawatte hoch. »Hübsch. Aber nicht zur Uniform tragen, gell?«


  »Also, die können Sie von mir aus wirklich behalten. Die zieh ich bestimmt nicht an.«


  »Vielleicht ist der Absender ja eine alleinstehende Dame? Dann wäre es gar nicht höflich, mir die Krawatte zu schenken.«


  Da ihm dieser Aspekt einleuchtete, nahm Richard ihr die Krawatte ab und stopfte sie in die unterste Schublade seines Schreibtisches, wo er seine Schokoriegel, die Klolektüre und die Flasche Obstler versteckte.


  »Übrigens habe ich Ihren Gedanken mit dem Roggefäller aufgegriffen, Herr Staudinger«, wechselte Paula das Thema. »Wenn Staller auf junge Mädchen aus war, kann uns unser Clubbesitzer vielleicht tatsächlich einen Tipp geben. Jedenfalls wäre es kein großer Aufwand, bei ihm vorbeizuschauen.«


  »Immerhin gibt der Roggefäller bei uns immer mit seinem Club in Nürnberg an. Club, dass ich nicht lache! Das ist ein Puff!«, ereiferte sich Richard.


  »Bei Gelegenheit können Sie das Etablissement gerne überprüfen, Herr Staudinger. Wann waren Sie eigentlich zuletzt in einem… äh, zuletzt in Nürnberg?« Paula mangelte es nach der Päckchengeschichte noch immer am nötigen Ernst.


  »Ich? Ich geh doch in keinen Puff!«


  Der Swingerclub befand sich am Rande eines kleinen Gewerbegebietes. Würde ab der Dämmerung nicht in Neon »Paradies« über der Eingangstür blinken, käme niemand auf den Gedanken, dass in dem schlichten Einfamilienhaus Vergnügungen der besonderen Art angeboten wurden. An der Bar und in den Aktivitätsräumen traf man sich generell nackt – nur Nietenhöschen, Latexanzüge, Ledertangas und Masken waren erlaubt. Man verlustierte sich in der Sauna, im Darkroom, in der SM-Kammer, den Besuchern standen unter anderem ein Gynäkologie-Stuhl und ein Massagebett zur Verfügung, Letzteres erinnerte eher an ein mittelalterliches Foltergerät.


  Bei ihrem seinerzeitigen Undercovereinsatz hatte das Kleinmichlgseeser Polizeiteam Absurditäten zu Gesicht bekommen, von denen es nicht im Traum daran gedacht hätte, dass es sich bei ihnen um Sexspielzeug handelte. Selbst die abgebrühte und hauptstadterprobte Paula hatte Neues dazugelernt. Richard grübelte bis heute noch über seltsame Kügelchen nach, von denen er nicht gewusst hatte, wohin damit, und vor allem, wenn dort, was sie dann… Aber nein, er wollte es sich eigentlich auch gar nicht vorstellen.


  Kessy zog den Schieber vor dem Türspion zur Seite, und Richard grinste ihr breit entgegen, als habe jemand »Sag mal cheese!« gerufen. Die Frau arbeitete im »Paradies« als Bardame und am Empfang. Zu denen, die willkommen waren, gehörte die Polizei nicht unbedingt, aber Paula, Maria und Richard bildeten eine Ausnahme. Der Boss des Etablissements hielt schützend seine Hand über sie, hauptsächlich, weil er auf die neue Kommissarin stand.


  Je nach gelungenem Make-up und Ausgiebigkeit der vorangegangenen Nächte wirkte Kessy wie entweder dreißig oder vierzig. Meist, wie auch heute, trug sie eine lockige rote Perücke, ein knappes Oberteil, unendlich hohe Pumps und ein Schürzchen – sonst nichts.


  Richard bewegte sich zwar nicht mehr ganz so verklemmt in dem Etablissement wie noch vor einigen Wochen, aber sein ständiges Nasehochziehen auf dem Weg zu Roggefällers Büro, zu dem Kessy sie führte, unterstrich, dass er sich auch nicht gerade wohlfühlte. Maria war auf der Wache geblieben, damit jemand vor Ort war, falls Gutmut unangekündigt hereinschneite. Sie würde ihm schon eine Geschichte auftischen, denn der Hauptkommissar musste ja nicht wissen, was das Kleinmichlgseeser Team im Schilde führte, um die Nürnberger Würstchen auszuknocken.


  Carlo Roggefäller, mit zwei g, nicht mit ck, und mit ä, begrüßte Paula mit Handkuss. »Ich wusste, Sie würden bald Sehnsucht nach mir haben, Frau Kommissarin. Ein Gläschen Champagner? Und für den Herrn Kommissar Staudinger ein Bier?«


  Richard wuchs sichtlich. Er fiel jedes Mal auf Roggefällers Gesülze herein. Kommissar Staudinger!


  »Nicht um die Uhrzeit!«, lehnte Paula ab.


  »Dann besuchen Sie mich doch das nächste Mal nachts. Das gilt auch für Sie, Herr Kommissar. Wir haben Damen in Blond, Schwarz, Brünett und Feuerrot, mit Körbchengrößen für jeden Geschmack.«


  »Auch in allen Altersklassen, Herr Roggefäller?«, schoss Paula zurück. »Wir wären an etwas ganz Jungem interessiert.« Sie legte das Foto von Kristin Becker, das ihr Großvater ihnen überlassen hatte, auf den niedrigen Glastisch, der zusammen mit einem roten Ledersofa-Ungetüm in einer Ecke von Roggefällers großzügigem Büro stand.


  Roggefäller strich sich das gewellte braune Haar zurück.


  Ob er es färbte?, fragte sich Paula. Er lächelte sie strahlend an. Sicherlich Veneers, wahrscheinlich ist deine schwarze Nietenlederjacke das einzig Echte an dir, du Schaumschläger, dachte Paula. Ihr Blick glitt über seine Designerjeans zu den Cowboystiefeln, bevor Roggefäller sich setzte. Da er sie genauso musterte, betrachtete sie schnell den Boden, als habe sie etwas verloren, und setzte sich ebenfalls. Als sie wieder aufblickte, spielte er mit seiner Rolex am Handgelenk. Auf dem Tisch lag ein goldenes Feuerzeug, obwohl Roggefäller Paulas Wissen nach gar nicht rauchte.


  Der Clubchef nahm Kristins Bild in die Hand. »Aber die ist ja noch ein Kind«, entrüstete er sich. »Das ›Paradies‹ ist ein seriöser Swingerclub, an so etwas würden wir nie denken!«


  Die beiden Polizisten verzogen amüsiert das Gesicht, und Roggefäller wusste, dass sie wussten, dass er in Nürnberg als Bordellbesitzer bekannt war.


  »Wenn Sie das sagen«, gab Paula sich gutmütig. »Aber vielleicht haben Sie ja per Zufall von dem Mädchen gehört. Sie heißt Kristin Becker und scheint etwas vom geraden Weg abgekommen zu sein.«


  »Und da kommen Sie zu mir?«


  »Vielleicht erkennen Sie sie nicht. Mittlerweile soll sie sich aufreizender als auf dem Foto anziehen und ihr Haar blond gefärbt haben.« Paula blinzelte den Clubbesitzer an. »Wir wollen nur nicht, dass das Mädchen auf die schiefe Bahn gerät.«


  Roggefäller hielt das Foto lange in der Hand. Immer wieder fiel sein Blick auf das schöne Gesicht. Die Geister der Vergangenheit, dachte er, irgendwann holen sie jeden ein.


  »Kennen Sie diesen Mann?« Paula zeigte ihm das Bild des toten Staller.


  »Was wird das hier, Frau Kommissarin? Lustiges Personenraten mit Robert Lembke?«


  »Was ist jetzt?«


  Roggefäller zwinkerte Paula belustigt zu. »Keine Ahnung. Wer soll das sein?« Verdammt, auch diesen Typen kannte er irgendwoher. Ob er ihm allerdings in seiner harmlosen Schulzeit oder geschäftlich begegnet war, daran konnte er sich beim besten Willen nicht erinnern. Und da seine Geschäftsbeziehungen nicht immer ganz legal waren, musste die sexy Kommissarin auch vorerst nichts davon wissen. »Da kann ich Ihnen leider nicht helfen.« Roggefäller überlegte. Woher kannte er den Mann? Das musste ewig her sein. Und das Mädchen? Wurde er etwa alt und vergesslich? »Das Mädchen erinnert mich an jemanden von früher«, sagte er schließlich, »aber ich komme nicht drauf, an wen.« Und leise, kaum hörbar, fügte er hinzu: »Ich kannte mal jemanden, der genau solche Augen hatte.«


  »Probleme mit dem Gedächtnis, Herr Roggefäller?«


  Der Clubbesitzer zog bedauernd die Schultern hoch. Das Alter– das bittere Schicksal eines jeden, Kohle hin oder her.


  »Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie für mich noch ein bisschen darüber nachdenken würden. Rufen Sie mich an, wenn Ihnen etwas einfällt.« Paula legte ihm ihre Visitenkarte hin, obwohl er ihre Telefonnummer in seinem Smartphone gespeichert haben musste. Er hatte sie schon mehrmals angerufen. »Kilian Staller, der Mann auf dem Foto, war übrigens ein Schwein, das Frau und Kind misshandelt hat und mit Minderjährigen ins Bett gestiegen ist. Fast gleichzeitig mit seinem Tod ist Kristin Becker untergetaucht. Sie hat sich nicht mehr bei ihrem Großvater gemeldet, bei dem sie in Nürnberg lebt, und ihr Äußeres verändert. Ihr letztes Lebenszeichen kommt aus unserem schönen Kleinmichlgsees. Nur der Gedanke daran verursacht mir schon Magenschmerzen. Ich will herausfinden, ob es einen Zusammenhang zwischen den beiden Vorkommnissen gibt, Herr Roggefäller.« Sie klopfte mit dem Zeigefinger auf den Tisch. »Wenn rauskommt, dass Sie mir etwas verschweigen–«


  »Dann besuchen Sie mich wieder und verhauen mich? Oh, ich bitte sogar darum, Frau Kommissarin! Zum Glück stehen uns hier ja jede Menge Räumlichkeiten dafür zur Verfügung.«


  »Quatsch, dann werde ich ungemütlich!«


  Roggefäller winkte ab. »Kein Problem, ich bin geübt darin, aus einer ungemütlichen eine gemütliche Atmosphäre zu machen.« Er lehnte sich entspannt zurück und überschlug die Beine. »Eine meiner leichtesten Übungen. Welche Champagnermarke bevorzugen Sie eigentlich?«


  Paula entwich ein Stoßseufzer. Sie bezweifelte stark, dass Roggefäller und sie die gleiche Vorstellung von gemütlich beziehungsweise ungemütlich hatten.


  Sauboum


  Paula massierte sich unter dem Schreibtisch die Füße. »Glauben wir dem Roggefäller, Herr Staudinger?«


  Richard schaufelte Kaffeepulver in den Filter. Sein Mund stand offen, seine Zunge kreiste, als müsste er sich stark konzentrieren. Maria stand neben ihm, neugierig auf den Bericht ihrer Kollegen. Richard zog die Zunge ein und sagte: »Dass ich nicht lache. Der wollte sich doch bloß vor Ihnen aufspielen!«


  Paula wiegte den Kopf. »Das dachte ich zuerst auch. Aber ist Ihnen nicht aufgefallen, dass er beim Anblick der Fotos plötzlich etwas aus dem Gleichgewicht geraten ist?«


  »Nö. Ich sage, der gibt bloß an, der Hallodri.«


  Paula überlegte. Der Staudinger konnte recht haben. Roggefäller war ein brillanter Schauspieler, und trotzdem musste sie dieser klitzekleinen Spur folgen. Zwei verschwundene Frauen und ein Mord, das konnte doch kein Zufall sein. Da sich Richards Kaffeekochzeremoniell erfahrungsgemäß noch länger hinziehen würde, stieg Paula wieder in ihre Schuhe und nahm ihre Handtasche. »Ich hole mir jetzt ein Wurstbrötchen. Kann ich Ihnen etwas mitbringen? A Leberkäsweggla vielleicht?« Warum tauchte Staudingers Trudel eigentlich nie mit ihrem Imbisskorb auf, wenn man sie brauchte?


  Ihre Kollegen nickten heftig.


  »Dann also zwei mit Sempfd, gell?« Sempfd. Paula hatte die Aussprache des Wortes vor dem Spiegel geübt. Dennoch blieb sie fast genauso schmerzhaft wie das elegante Laufen in ihren stets zu engen Pumps.


  Hinter der Kirche verzweigten sich Gässchen, als habe der Bauplaner einen Schwips gehabt. Immer wieder gelangte man in Hinterhöfe und in einsame Nischen ohne sichtbaren Zweck. Für die Kinder waren dies wunderbare Orte, um Verstecken zu spielen, und auch andere Gestalten schätzten die verlassenen Ecken. Paula klapperte mit den Absätzen und hüstelte. »Wo habe ich bloß meinen Lippenstift«, wunderte sie sich laut, blieb stehen und kramte umständlich in ihrer Handtasche. Ging weiter. »Wo ist denn bloß mein Lippenstift?« Blieb wieder stehen, kramte. Herrgott noch mal, wo trieb sich dieser Idiot nur herum? Oder war sie vielleicht nicht sein Typ? War sie ihm zu selbstbewusst, wusste er, dass sie ein Cop war, oder war der Exhi einfach zu clever und hatte ihren Plan längst durchschaut? Und war er derselbe Mann, der nachts unter ihrem Fenster gestanden hatte?


  Ein schleimiges Röcheln hinter ihrem Rücken ließ Paula zusammenzucken. Auf nackte Scheußlichkeiten gefasst, fuhr sie herum. »Ach, Frau Würfelein!«


  Emmi Würfeleins Alter kannte niemand so genau, aber im Dorf schätzte man die Dame auf mindestens neunzig. Ihr geflochtener Haarzopf, den sie sich mit Haarnadeln um den Kopf zu stecken pflegte, war weiß wie Zuckerwatte, ihre Haut faltig und dünn wie zerknülltes Pergamentpapier. Ganz Kleinmichlgsees hatte sie lieb. Wenn sie doch nur nicht so tüdelig und schwerhörig gewesen wäre!


  Sollte Paula der Frau Angst einjagen und sie vor dem Exhibitionisten warnen? Aber würde die Alte verstehen, was Paula sagte? Und war sie überhaupt ein potenzielles Opfer? Anders sah es mit dem Fall Staller aus. Um ihn zu lösen, wollte Paula nichts unversucht lassen. »Na, wie geht es denn, Frau Würfelein?«


  Die Emmi grinste mit ihren runzeligen Lippen. »Jo, jo«, sagte sie. »Scho schee heut.«


  Paula zeigte ihr Stallers Foto.


  Emmi nahm es in beide Hände, betrachtete es.


  Paula entdeckte ein helles Barthaar auf Emmis Oberlippe.


  »Wer is des?«, krähte die Alte plötzlich laut und gab Paula das Foto zurück.


  »Kilian Staller«, plärrte Paula nun ebenfalls. »Kennen Sie den?«


  Emmi fing an zu kichern, hob die Hand und bewegte den Zeigefinger hin und her, als wolle sie Paula tadeln. »Däi Sauboum! Sauboum worns’ damals alle.« Damit ließ sie die Beamtin stehen.


  Paula zuckte mit den Achseln und machte sich auf den Weg zum Metzger. Die Frage, ob das mit den »Sauboum« für den Staller-Fall nun wirklich relevant war, wollte sie einstweilen ins Hinterstübchen verschieben. Die putzige Emmi machte oft Sachen, die die Jungen lachen ließen. Sie hörte schlecht und brachte vieles durcheinander. Und doch: Wen hatte sie mit den »Sauboum« gemeint?


  Paulas Magen rumorte. Mittlerweile tendierte sie zu zwei belegten Brötchen, der Tag konnte noch lang und aufregend werden. Und selbst wenn nicht, war eine ordentliche Brotzeit doch nie verkehrt. Das jedenfalls hatte sie in Bayern gelernt.


  Die Sonne blendete sie, wärmte ihre Wangen. Der Tag wäre perfekt für einen Ausflug ins Grüne oder zum Shoppen in die Nürnberger Fußgängerzone gewesen. Und wo war sie? In Kleinmichlgsees, wo der Bär nicht nur nicht steppte, nein, der pelzige Bursche hatte sich ganz und gar aus dem Staub gemacht. Kein Wunder, wenn sie sich so umschaute. Die meisten Häuser bedurften dringend einer Renovierung. Überall blätterte der Verputz ab, die Hausfarbe war graustichig, und noch grüßten keine Geranien von den Balkonen. Und auch nicht erstaunlich, dass sich kaum Touristen in dieses Kaff verirrten. Wenn Kleinmichlgsees Besuch bekam, dann nur von Mördern und Exhibitionisten. Bei dem Gedanken konnte sich Paula ein Grinsen nicht verkneifen. Dann stutzte sie. Wer schlich denn da durch die Gegend und spähte in Fenster und durch Türspalte? Opa Becker. Sie rief seinen Namen und winkte ihm zu.


  »Ich hoffe halt, dass ich die Kristin hier irgendwo zufällig entdecke«, entschuldigte Eduard Becker seine Spionage.


  »Sie hat sich also immer noch nicht gemeldet?«


  Er schüttelte den Kopf. »Vielleicht ginge sie ran, wenn Sie sie von Ihrem Handy aus anrufen würden, Frau Kommissarin. Ihre Nummer kennt sie nicht. Wenn ich es versuche, drückt sie mich nur weg.« Schnell zückte er sein Handy. »Ich gebe Ihnen Kristins Telefonnummer.«


  Paula bezweifelte, dass der Versuch etwas bringen würde, gab aber nach, da Becker so verzweifelt wirkte. Sie wählte die Nummer, und tatsächlich meldete sich eine junge Stimme. »Frau Becker? Mein Name ist Paula Frischkes, ich bin von der Polizeiinspektion Kleinmichlgsees. Erschrecken Sie nicht, es ist nichts passiert. Ich würde mich nur gerne mit Ihnen unterhalten.« Paula schien es, als würde am anderen Ende aufmerksam zugehört. »Können wir uns treffen?«


  Eduard Becker sah Paula starr an, knetete nervös seine Finger.


  »Worum geht es?«, fragte Kristin zögernd.


  Im Hintergrund hörte Paula eine Durchsage. War die junge Frau auf einem Bahnhof? »Es wäre gut, wenn wir uns jetzt gleich treffen könnten. Ich würde auch zu Ihnen kommen.«


  »Mein Opa schickt Sie, nicht wahr? Sagen Sie ihm, ich habe ihn lieb, und er braucht sich keine Sorgen zu machen. Ich muss das hier erst zu Ende bringen, dann komme ich zurück.« Das Gespräch wurde beendet.


  Becker ließ den Kopf sinken, er ahnte, dass die Kommissarin keinen Erfolg gehabt hatte.


  »Sie lässt Ihnen ausrichten, dass sie Sie lieb hat und Sie sich keine Sorgen zu machen brauchen. Wenn sie das zu Ende gebracht hat, kommt sie zurück. Was kann sie mit ›das‹ gemeint haben, Herr Becker?«


  »Ich vermute, dass es um Kristins Mutter geht«, sagte er.


  »Um Kristins Mutter?«


  »Ja, um Silvia, meine Tochter. Sie hatte Krebs und ist vor einigen Jahren gestorben. Darum kümmerten meine Frau und ich uns um das Mädchen.« Es tat ihm weh, der sympathischen Kommissarin nicht die Wahrheit sagen zu können, aber er musste Kristin schützen. Und dafür waren ihm alle Mittel recht. Er wollte nicht, dass die Polizei in ihrer Vergangenheit herumstocherte oder die Presse Interesse an dem Fall zeigte und möglicherweise Schmutz aufwirbelte. Ein junges Mädchen, das das Leben noch vor sich hatte, sollte so etwas nicht durchmachen. Das, was jetzt geschah, war schlimm genug. Aber vielleicht könnte er der Kommissarin ja einen kleinen Hinweis geben, damit sie weiter nach Kristin suchte. »Das Mädel hat Briefe entdeckt, die aus einer Zeit stammen, in der ihre Mutter so alt war wie sie. Nachdem sie sie gelesen hatte, war Kristin völlig verstört und ist verschwunden.«


  »Verstört? Was stand denn in den Briefen?«


  »Das weiß ich nicht, ich hatte bis dato ja nicht einmal eine Ahnung, dass sie überhaupt existieren. Kristin hat sie mir nicht gezeigt.«


  Paula überlegte. Was konnte so dramatisch sein, dass es das Mädchen aus der Bahn geworfen hatte? »Gibt es in der Vergangenheit Ihrer Enkelin etwas, das so schlimm ist, dass sie Hals über Kopf abhaut, ihr Äußeres verändert und keine Hilfe annehmen will?«


  Becker zuckte mit den Schultern. »Das werden wir wohl erst erfahren, wenn Kristin wieder zurück ist.«


  Paula glaubte ihm nicht, nein, sie glaubte Eduard Becker einfach nicht. Ihr Gefühl sagte ihr, dass er sie belog. Es war nicht fair, dass er einerseits wollte, dass Paula nach seiner Enkelin suchte, andererseits er sie aber im Dunkeln tappen ließ. »Herr Becker, ich kann Ihnen nur helfen, wenn Sie mir die Wahrheit sagen. Nur so kommen wir vielleicht an Kristin heran. Sie müssen mir vertrauen.«


  Becker winkte energisch mit beiden Händen ab. »Da ist nichts, was ich Ihnen noch sagen könnte. Ich will nur nicht, dass Kristin etwas zustößt.«


  Paula zeigte ihm Stallers Bild. »Dieser Mann wurde vor zwei Tagen in Kleinmichlgsees tot aufgefunden. Sein Name ist Kilian Staller, kennen Sie ihn?« Sie kalkulierte mit ein, dass es den Alten noch mehr in Panik versetzen würde, wenn sie Kristin mit einem Mord in Verbindung brachte. Aber da er ihr etwas verschwieg, musste sie ihm ein wenig auf die Sprünge helfen.


  Becker betrachtete das Bild. »Ich habe davon in der Zeitung gelesen. Aber nein, tut mir leid, ich kann Ihnen nicht helfen.«


  »Er war kein guter Mensch, wir wollen daher nur hoffen, dass Kristin nichts mit ihm zu tun hatte. Haben Sie ein Bild von Ihrer Tochter bei sich?«


  Becker zog ein Foto aus seinem Portemonnaie, und Paula verglich Mutter und Tochter. Silvia Becker war eine kräftige Blondine mit breiten Schultern gewesen, das genaue Gegenteil ihrer zarten Tochter. Kristin musste nach ihrem Vater kommen. Doch von wem hatte Kristin ihre wunderschönen, fast schon orientalisch anmutenden mandelförmigen Augen, die selbst Roggefäller irritiert hatten?


  Halali


  Friedrich Stenzls Blut platschte auf die Glasscherben. Die dicken Tropfen fielen schnell, so als würde Stenzl auslaufen. Er hielt die linke Hand wie eine Auffangschale unter die blutende rechte und ging auf der Suche nach einem Verband planlos im Kreis. Überall hinterließ er rote Flecken. Über einen der Stühle im Wohnzimmer hatte seine Frau achtlos ein Geschirrhandtuch geworfen. Er riss es von der Lehne, wickelte es um seine Hand, doch das Blut quoll durch den Stoff. Erst als Stenzl das Tuch fester über der Wunde zusammenzog, stoppte der Blutfluss. Er ging ins Bad, öffnete den Alibert über dem Waschbecken und fing sofort zu granteln an. »Gsichtscreme, Gsichtswasser, Gsichtsmilch, nix als Gschmier fürs Gsicht! Als ob die Alte deswegen schöner wär! Herrschaft, hom mir denn nirgendwo ka Pflaster?«


  Stenzl feuerte das blutdurchtränkte Geschirrhandtuch in die Badewanne und wickelte sich stattdessen eines der kleinen Gästehandtücher um den verletzten Finger. Endlich fand er ein Kästchen mit Pflaster und Mullbinden und verarztete sich. Zurück im Esszimmer, besah er sich den Schaden. Bei ihm war eingebrochen worden!


  Da war er ahnungslos morgens in den Wald gegangen, heute, um nach Fraßschäden an den Jungbäumen zu schauen, denn er war Jäger, und dann diese Sauerei, als er nach Hause gekommen war. So eine Frechheit. Bei ihm brach niemand ein! Wenn er den erwischte! Seine Frau hatte bisher nix mitgekriegt, die war zum Einkaufen noch immer im Dorf. Wahrscheinlich tratschte sie mit den anderen Weibern.


  Stenzl überprüfte den Geldtresor. Er war unversehrt, Gott sei Dank. Er ging ins Arbeitszimmer und atmete auf. DerPC war noch da. Aber wie sah es im Schlafzimmer aus? Verflucht, jemand hatte den Wäscheschrank durchwühlt. Betttücher waren herausgezogen worden, einige gebügelte Kopfkissenüberzüge lagen auf dem Boden. Versteckte seine Frau in dem Schrank nicht ihren Schmuck? Hoffentlich war davon nichts weggekommen, sonst käme sie vielleicht noch auf die Idee, er müsse ihr neuen kaufen. Mit der unversehrten Hand griff Stenzl zwischen die Stoß an Stoß zusammengelegten Laken, zog das Schmuckkästchen heraus und öffnete es. Jede Menge Goldkettchen, Broschen und Anhänger waren drin, es schien alles noch da zu sein. Achtlos warf er die Schatulle aufs Bett. Wie wertvoll war der Plunder eigentlich? Ob er die Gelegenheit nutzen konnte, etwas mit der Versicherung zu tricksen?


  Da durchfuhr es ihn wie ein Blitz. Er stürmte in sein Jägerstübchen, in dem seine Jagdtrophäen an der Wand hingen und in dem er gelegentlich mit seinen Jagdfreunden einen hob. Mit zitternden Fingern zog er ein Schlüsseletui aus seiner Hosentasche und suchte nach dem ganz bestimmten Schlüssel. Er schloss den Eisenschrank auf und wurde blass.


  Paula ging ans Telefon, weil Richard wie versteinert in seinen berühmt-berüchtigten Gartenzwerg-Diebstahl-Ordner starrte, der womöglich nicht nur Dienstliches enthielt, und Maria auf dem Klo war.


  »Friedrich Stenzl«, meldete sich eine Stimme im Befehlston. Sie war Paula sofort unsympathisch. »Kummer S’ amol sofort zu mir nieber, bei mir is eibrochen worn! Obber schnell, es brässierd!«


  »Moooment, Herr Stenzl!«, rief Paula, bevor der Anrufer auflegen konnte. »Wo wohnen Sie, und was genau ist passiert?«


  Richard blickte auf und formte mit den Lippen: »Was?«


  Paula stellte das Telefon auf laut.


  »Etz wärd ihr mir fei ned komisch. Ihr wisst doch, wer ich bin!«, schnauzte der Mann.


  »Das ist der Friedrich, der Jäger. Wohnt an der Kreuzleite drüben bei Ingreisch«, erklärte Richard und vertiefte sich wieder in seine Lektüre.


  »Aha«, machte Paula. An Stenzl gewandt fragte sie noch einmal: »Und was genau ist passiert?« Bitte nicht schon wieder ein Toter, betete sie still.


  »Ein-ge-brochen is bei mir worn. Uhren, Schmuck, Geld, alles fort!«


  Paula nahm Richard nicht mit, weil sie sich vor dem knurrigen Mann fürchtete, sondern vor dessen Sprache. Friedrich Stenzl wohnte in einem alten Bauernhaus am Waldrand, vier Kilometer von Ingreisch entfernt. Er trug eine bestickte Lederhose und einen Trachtenjanker und grüßte Staudinger per Handschlag.


  »Do gehner glei mit rieber, Staudinger, und schau dir die Sauerei o!« Paula ignorierte er in seiner männlichen Selbstherrlichkeit. In seinem Weltbild konnten Frauen maximal einen niederen Dienstgrad bekleiden oder Schreibkräfte sein.


  Paula folgte den Männern durch die Küche, an deren Fenstern karierte Vorhänge hingen. Im Wohnzimmer standen schwere Holzmöbel, es roch nach Pfeifenrauch. Sie betrachtete das eingeschlagene Fenster und die Scherben auf dem Teppich, nahm Staudinger den Fotoapparat und die Tasche ab, in der sich das Spurensicherungspulver befand, und begann, den Tatort zu fotografieren. Staudinger und Stenzl fachsimpelten derweil über die Jägerei, wobei Staudingers Beiträge vor allem auf Trudels Rehragout und ihren legendären Hirschbraten fußten.


  Plötzlich zog Stenzl die Augenbrauen zusammen und giftete Paula an: »Soch, Staudinger, wos doudn däi do? Sogn S’ amol, wos dännern Sie do? Sie könner doch ned mei Haus fotografieren!«


  Richard legte beruhigend seine Hand auf Stenzls Arm. »Das ist Frau Frischkes…«


  Paula schob Richard sanft zur Seite und baute sich vor Stenzl auf. »Kommissarin Paula Frischkes, Leiterin der Dienststelle Kleinmichlgsees, guten Tag, Herr Stenzl. Was wurde denn gestohlen, haben Sie schon einen Überblick? Gibt es Zeugen?«, fuhr sie ihm über den Mund.


  »Äh, jo, also…«, stammelte Stenzl, der sonst nicht so schnell zu erschüttern war.


  »Aha.« Paula wandte sich ab und drückte Richard die Rußpulverdose in die Hand. »Dann nehmen Sie doch schon mal die Spuren, Kollege.«


  Richard begann, die durch die aufgebrochene Fensterscheibe von innen geöffnete Terrassentür mit Pulver zu bepinseln.


  »Mei Frau wärd widder a Theater machen.«


  »Wegen der kaputten Scheibe?«, fragte Richard und unterbrach kurz seine Arbeit.


  »Na, der ihr Schmuck ist fort.«


  »Wo bewahrt Ihre Frau ihren Schmuck auf?«, fragte Paula.


  Stenzl ging mit Paula ins Schlafzimmer in den ersten Stock.


  »Was für ein Chaos«, stellte Richard fest, der ihnen hinterhermarschiert war.


  Ein mit Leder überzogenes Schmuckkästchen mit Samteinlagen war auf das Bett ausgeleert worden. Es schien, als sei der Täter wählerisch gewesen. »Warum hat der Einbrecher nicht den ganzen Schmuck mitgenommen?«, überlegte Paula laut und gab Richard ein Zeichen, dass er auch hier mit dem Pinsel ranmusste.


  »Vielleicht wurde er gestört«, sagte Richard. »Oder der Schmuck ist nichts wert.«


  Stenzl verzog keine Miene.


  Paula legte nachdenklich den Finger ans Kinn und ging auf und ab. Sie musste an Inspektor Columbo denken und hörte sofort damit auf. »Der oder die Einbrecher sind durch den Garten gekommen und haben die Scheibe mit einem Gegenstand eingeschlagen, den sie bei sich hatten. Dann sind sie ins Schlafzimmer gegangen und haben den Kleiderschrank durchwühlt. Sie haben die Schmuckkassette gefunden, aber einen Teil der Beute zurückgelassen.«


  »Wussten Sie, dass der Wäscheschrank im Schlafzimmer nach wie vor ein beliebtes Versteck für Geld und Wertsachen ist? Genauso wie Kaffee- oder Zuckerdosen im Küchenbüfett. Unglaublich, so viel Dummheit.« Richard schüttelte den Kopf. Als er den grantigen Blick Stenzls und die rollenden Augen der Frischkes bemerkte, hustete er laut in seine Faust. Aber gesagt war gesagt – und hatte er nicht recht? Solche Verstecke waren einfach nur einfallslos und dumm!


  Plötzlich vernahmen sie von unten einen spitzen Schrei: »Himmel, was is denn da passiert?«


  »Meine Frau«, sagte Stenzl. »Elvira, mir sin im Schlafzimmer!«, rief er.


  Als Frau Stenzl die Versammlung erblickte, zog sie die Augenbrauen hoch. »Wos dännern Sie in meim Schlafzimmer? Wos isn los, Friedrich?« Sie starrte Paula feindselig an.


  Paula starrte zurück. Dachte die etwa, sie sei mit ihrem Friedrich in die Kiste gestiegen? Gott bewahre!


  »Bei uns is eibrochen worn, Elvira. Viel von dei Schmuck is fort.«


  Elvira unternahm sofort eine Inventur und konnte bald erleichtert aufatmen. »Die Perlen und die goldene Brosche sin noch da, die Goldzähne und in Opa sei Taschenuhr auch. Der Rest is nicht wichtig, is doch bloß a billiges Glump! Da fehlt nix, gor nix.«


  Stenzl stand der Mund offen. »Aber Einbruch bleibt Einbruch! Und Geld wurde auch entwendet!« Im Stillen ärgerte er sich, dass er den Schmuckkrempel nicht doch hatte verschwinden lassen. Wofür zahlte er jahrelang die Versicherungsbeiträge, wenn für ihn nie etwas dabei heraussprang?


  Seine Frau legte die Stirn in Falten. »Wos denn für a Geld? Wir hom doch gar kans daham. Wir wollten doch erst morgen a Geld vom Konto abheben.« Da bemerkte sie Richard, der scheußliche schwarze Streifen auf den Kleiderschrank pinselte. »Aufhören! Wos is denn des für a Sauerei?«


  Paula verließ mit Richard und den Stenzls das Schlafzimmer. Der Schmuck war nichts wert, Geld war nicht im Haus gewesen. »Fehlen irgendwelche anderen Wertgegenstände, wertvolle Bilder oder Pelzmäntel?«, fragte sie Stenzl.


  »Des muss ich noch überprüfen, aber wie dem auch sei: Einbruch bleibt Einbruch, und ich möcht, dass Sie den Saukerl fassen, verstehen Sie? Ich besteh darauf! Des ist mei Recht als Bürger!« Er war völlig aus dem Häuschen.


  »Selbstverständlich werden wir unsere Ermittlungen sofort aufnehmen. Sobald uns die Ergebnisse vom Labor vorliegen, sehen wir weiter.«


  »Festnehmen sollen Sie den Kerl, Zefix, festnehmen!«


  Als sich die Beamten auf dem Heimweg befanden, sagte Richard: »Allmählich wird der Friedrich wirklich wunderlich. Und dann noch sein Ausbruch, bevor wir gegangen sind. Vielleicht liegt es ja daran…« Er deutete mit dem Daumen eine Flasche an und führte sie zum Mund. »Wenn es nicht so absurd wäre, könnte man fast glauben, dass er den Einbruch inszeniert hat.«


  Genau daran hatte Paula auch schon gedacht. Wer brach schon am helllichten Tag in ein Haus ein und nahm dann nichts mit?


  Essigessenz


  »Die halten uns doch für meschugge, wenn wir ihnen jetzt auch noch ein Foto von Kristins Mutter zeigen«, maulte Richard, der eigentlich viel lieber gemütlich hinter seinem Schreibtisch entspannt hätte, als wieder einmal durchs Dorf zu latschen. »Und dann auch noch der Einbruch beim Stenzl! Allerdings ist dem nicht einmal was gestohlen worden! Wahrscheinlich hat er selbst versehentlich die Scheibe eingeschlagen und jetzt Schiss, das vor seiner Frau zuzugeben. Die Elvira kann nämlich eine ganz schöne Furie sein.« Gerade erst waren sie von den Stenzls zurück, und die Frischkes wollte schon wieder los. Konnte die nicht mal fünf Minuten auf ihren vier Buchstaben hocken bleiben? »Ich könnte die Zeit auch anders nutzen. Meine Gartenzwerge finden sich schließlich auch nicht von selbst.«


  Aber Paula blieb bei ihrer Meinung, dass Kristins Spur hier in Kleinmichlgsees aufzunehmen sei. Sie mussten herausfinden, warum sich das Mädchen ein Pensionszimmer im Ort genommen hatte, und vielleicht erfuhr man bei der Gelegenheit auch noch etwas über den toten Staller. »Wegen der Sehenswürdigkeiten und der reizenden Landbevölkerung wird die junge Frau wohl nicht nach Kleinmichlgsees gekommen sein, oder, Herr Staudinger?«, flachste sie.


  Richard wiegte den Kopf. Warum denn nicht?


  »Aber wenn Sie unbedingt wollen, dann bleiben Sie mal schön hier auf der Wache. Ihre Kollegin begleitet mich bestimmt gerne ein bisschen an die frische Luft.«


  Maria hatte bereits einen Arm in der Uniformjacke.


  »Zwaa Leberkäsweggla?«, fragte Rita Popp, die der Überzeugung war, dass eine kleine Brotzeit immer ging.


  Maria grinste, warf dann aber doch vorsichtshalber ihrer Chefin einen Blick zu und schüttelte schließlich den Kopf.


  Paula legte das Foto von Silvia Becker auf die blank geputzte Glastheke.


  Rita setzte ihre Lesebrille auf. »Is etwa scho widder anne verschwunden?«


  »Das ist die Mutter von dem Mädchen, das von zu Hause abgehauen ist«, erklärte Maria.


  Rita nahm die Lesebrille ab und ging in die Küche zu ihrem Mann.


  Marias Blick wanderte zwischen dem noch jungfräulichen Leberkäs-Laib und ihrer Chefin hin und her. Kein Wunder, dass die Frischkes so dünn war, wenn sie nie was Gescheites aß.


  Nach ein paar Minuten kehrte die Metzgerin zurück. »Naa, die kenner mir ned, sachd mei Moo.«


  Auf die Fragen, ob sie am Morgen zufällig in der Nähe von Stenzls Haus gewesen sei und dort etwas Merkwürdiges beobachtet habe, erwiderte Rita gleichmütig: »Wenn es beim Stenzl im Haus wos Merkwürdiges zu beobachten gibt, dann höchstens ihn selbst, den alten Spinner.«


  Also setzten die Polizistinnen die Befragung in Kleinmichlgsees fort, ohne einen Erfolg verbuchen zu können. Als sie wieder hinter ihren Schreibtischen saßen, legte sich die Langeweile wie eine schwere Decke über sie. Paula konnte die Augen kaum offen halten. Maria, die Ereignislosigkeit auf der Wache gewohnt war, beschäftigte sich, indem sie Bleistifte anspitzte und die Filzschreiber der Farbe nach sortierte. Irgendetwas, und war es auch noch so sinnlos, gab es immer zu tun.


  »Wir hätten uns den Mordfall nicht aus der Hand nehmen lassen dürfen«, sagte Richard plötzlich. Bis jetzt hatte er aufmerksam die Gartenzwerg-Akte studiert, in der sich ein Prospekt eines Möbelhauses befand. Die letzte Anschaffung für seine Zimmerausstattung war ein gewebter Bettvorleger von Ikea gewesen. Da sich sein Leben hauptsächlich auf dem Revier oder vor dem Fernseher in Trudels Wohnzimmer abspielte, sah er keine Notwendigkeit, sich ein Regal oder einen neuen Sessel zuzulegen. Aber da er mit den Zwergen noch immer auf der Stelle trat, lernte er notgedrungen die Schnäppchen und Sonderangebote sämtlicher Discounter, Baumärkte und Möbelhäuser auswendig. Schaden konnte es ja nichts.


  Selten war die Trudel auf der Wache so willkommen gewesen wie heute. Paula schaute bei ihrem Eintreten erfreut auf. Es gab keinen Gutmut und keine Arbeit, aber dafür hatte sie einen Mordsappetit. Paula hoffte auf Mohnkuchen.


  Trudel legte die Unterarme auf den Besuchertresen. »Und?« Ihre Miene war eine einzige Anklage.


  Richard klappte den Gartenzwerg-Ordner zusammen und lehnte sich in seinem Bürostuhl zurück. Er erkannte sofort, dass er eine Brotzeit knicken konnte. Zu doof aber auch, dass er seine Schwester gebeten hatte, die Lieferungen einzustellen, solange der Gutmut bei ihnen herumgeisterte. »Du könntest uns mal kalte panierte Schnitzel mit Kartoffel-Gurken-Salat machen«, sagte er.


  »Bin ich der Partyservice?«, giftete sie ihn an.


  Was Paula und Maria längst gewittert hatten, war an Richard völlig vorbeibegangen – die Trudel war geladen. »Oder kalte Fleischküchla, hm, die wären auch lecker!«


  »Da war ich gerade bei der Rita und anschließend bei der Jutta, und was muss ich hören?« Trudel hatte die Fleischküchla bewusst ignoriert.


  Doch Richard, dessen Magen immer lauter knurrte, bohrte weiter. »Hast du wenigstens was vom Bäcker mitgebracht? Zimtnudeln, Nussschnecken oder Blätterteigtaschen?« Er zog ein Gesicht. »Mensch, Trudel, du weißt doch, dass wir aus der Wache nicht wegkönnen, wenn wir einen Mord haben.«


  Trudel warf den Kopf zurück. »Ph! Ihr sucht also nach Zeugen? Und wieso fragt mich keiner?« Sie stemmte die Fäuste in die Seiten.


  Warum hätten wir?, dachte Paula. Richard erzählte seiner Schwester doch sowieso unter Garantie am Abend brühwarm alles, was passiert war. Weil aber alles besser war, als aus Langeweile die undefinierbaren braunen Flecken auf der Tapete zu zählen, stand sie auf und blätterte Trudel die Fotografien von Kristin, ihrer Mutter und vom toten Staller hin.


  Mit wichtiger Miene nahm Richards Schwester ein Bild nach dem anderen in die Hand, betrachtete konzentriert die Gesichter und fing wieder von vorne an. Diesmal hielt sie die Fotos auf Armeslänge von sich entfernt, um sie anschließend wieder ganz nah vor ihre Nasenspitze zu führen. Sie wiegte den Kopf, schnalzte leise mit der Zunge.


  Ungeduldig blies Paula die Backen auf.


  »Tja«, sagte Trudel schließlich, »nun.«


  Richard stand auf, zog sich die Hose hoch. »Was soll das heißen?«


  »Tja, nun«, wiederholte die Trudel. »Sie hier«, sie tippte mit dem Finger auf Silvia Beckers Bild, »kommt mir bekannt vor.« Sie hielt das Bild hoch, als wolle sie es wie einen Geldschein gegen das Licht auf Echtheit prüfen, und schüttelte schließlich so energisch den Kopf, dass ihre Locken hüpften. »Nö, doch nicht. Irgendwie ist das ja auch ein Allerweltsgesicht.«


  »Ich finde ja, sie sieht dir irgendwie ähnlich«, rutschte es Richard heraus. »Bloß ohne Locken.«


  Trudel schnappte nach Luft. »Willst du damit sagen, ich hätte ein Allerweltsgesicht?«


  »Eigentlich hast du das gesagt.«


  Maria nickte zustimmend. »Ja, ehrlich, Trudel, eigentlich hast du das gesagt.«


  Trudel knöpfte ihre Jacke zu. »Da bemüht man sich als redliche Bürgerin, der Polizei behilflich zu sein, und was ist der Dank? Man wird beleidigt!« Grußlos stapfte sie hinaus. Die nächste Brotzeit war in weite, weite Ferne gerückt.


  Paula hörte sich selbst schnarchen. Ihr Kopf fiel nach vorne. Gerade noch rechtzeitig konnte sie sich am Schreibtisch festhalten. Sie riss die Augen auf. Sie war doch nicht wirklich auf ihrem Bürostuhl eingenickt? Sie täuschte einen Hustenanfall vor und wischte sich die Haare aus dem Gesicht. Im Mund hatte sie einen Geschmack wie nasser Hund. Mit dem Bürostuhl rollte sie um ihren Schreibtisch herum und spähte in die Wache. Richard und Maria waren gerade aufgestanden, um eine Frau zu begrüßen.


  »Ich komm wecher meiner Herrschaft. Ich mach mir um die Frau Thome allmählich wergli Sorgen. Wenn däi, wie ihr Moo sachd, bloß für ein paar Tage zu ihrer Freundin gfoahrn is, warum hat sie mir dann nix gsachd? Sie sachd mir immer alles. Däi fährt doch ned fort und sachd mir nix.« Sie war den Tränen nahe.


  »Komisch ist das schon«, stellte Maria fest. »Aber jetzt beruhig dich doch erst mal, Lotte.«


  Lotte? Dann war das also Lotte Schmalz, die Haushälterin der Arztfamilie? Paula verhielt sich still, um die Frau ungestört betrachten zu können. Frau Schmalz war nicht besonders groß, ihre Finger waren eher dicklich. Und eine gute Köchin schien sie auch zu sein, jedenfalls sprach ihre Leibesfülle dafür.


  Paula zupfte ihre Kleidung in Ordnung und trat aus ihrer Bürokammer. Sie stellte sich vor und reichte Frau Schmalz, deren Gesicht ein leichter Damenbart zierte, die Hand.


  »Schaun S’, Frau Kommissarin, ich weiß alles über die Frau Thome. Ich mach für die ganze Familie die Wäsch, ich dou bügeln, ich mach die Betten, die Zimmer sauber. Do merkt mer doch, wenn wos ned stimmt.«


  »Und was glauben Sie, was passiert ist?«


  »Ich glaub, dass die Frau Thome entführt worn is. Und dass die Erpresser die Familie zwingen, nix zu soagn.«


  Paula stöhnte innerlich laut auf. Oh, wie das Fernsehen doch die Phantasie der Menschen anregte!


  »Kennt jemand von Ihnen Frau Thome oder jemanden aus der Familie persönlich?«, fragte Paula ihre Kollegen, nachdem Frau Schmalz gegangen war.


  »Na ja, nicht wirklich«, sagte Richard.


  »Nur was man sich so erzählt«, sagte Maria


  »Also, ich weiß das, was die Lotte der Trudel erzählt. Sie treffen sich immer sonntags im Gottesdienst und unterhalten sich.«


  Weil Richard nicht fortfuhr, sagte Paula verschmitzt: »Na, dann wissen Sie wahrscheinlich eine ganze Menge, so ein Gottesdienst ist ja lang. Jetzt schießen Sie schon los, Herr Staudinger.«


  Richard legte los. Nadja Thome war dreiunddreißig Jahre alt. Ihr Mann Leonhard und ihr Vater Horst Lübbers waren Chirurgen und unterhielten eine renommierte Schönheitsklinik in Erlangen, in der auch Nadja als Ärztin arbeitete. Die Ehe der Thomes war bisher kinderlos geblieben, Nadja und ihre Mutter, Katharina Lübbers, engagierten sich ehrenamtlich in verschiedenen Organisationen. Zusätzlich besaß die Familie eine Reitanlage, um die sich Frau Lübbers kümmerte. »Die kommen praktisch nie nach Kleinmichlgsees«, erklärte Richard und zog die Nase hoch. »Sind sich wohl zu fein für uns und gehen nur in der Großstadt shoppen.« Er ging zu ihrer Kaffeeecke, die Kaffeemaschine musste unbedingt entkalkt werden. Alles, was den Kaffeegenuss betraf, war sein Job. Richard nahm die Gebrauchsanweisung eines chemischen Kaffeemaschinen-Entkalkers und begann zu lesen. Bisher hatte er Essigessenz verwendet, sich aber entschlossen, dieses Mal etwas Neues auszuprobieren.


  »Die Lotte kommt gelegentlich mal ins Dorf«, sagte Maria, »nicht nur, um in die Kirche zu gehen. Und die Ella auch. Aber nur, um für sich einzukaufen. Die da oben«, damit meinte sie die Bewohner der am Hang gelegenen Villa, »essen nur französisches Weißbrot. Das Fleisch wird ihnen geliefert, hat die Lotte mal erzählt.«


  »Und wer ist Ella?«, fragte Paula.


  »Die Lotte ist mittlerweile ja auch in die Jahre gekommen.« Richard hob den Kopf. »Eigentlich könnte sie in Rente gehen, aber sie hält den Lübbers eisern die Treue, ob die das wollen oder nicht. Die Trudel meint, niemand traut sich, ihr zu sagen, dass sie endlich in den wohlverdienten Ruhestand gehen soll, bevor sie bei der Arbeit noch zusammenklappt. Damit sie es ein bisschen leichter hat, hat man eine Putzhilfe angestellt. Die Ella soll der Lotte unter die Arme greifen. Sie ist zwar nicht besonders helle, aber arbeitet wie ein Vieh.« Richard vertiefte sich wieder in die Gebrauchsanleitung.


  »In Ermangelung eines Falles sollten wir uns vielleicht mal bei den Thomes und den Lübbers umhören«, überlegte Paula laut. »Die Frau Schmalz macht mir keinen überspannten Eindruck und wirkt auch nicht so, als wolle sie sich wichtigmachen. Ich glaube, die Frau hat wirklich Angst um ihre Herrschaft. Außerdem interessieren mich diese reichen Ärzte, die da oben am Hang mit Panoramablick residieren.«


  »Das geht gar nicht!« Richard protestierte und zog ein Gesicht.


  »Wir sollen die nicht besuchen?« Paula zog fragend die Stirn kraus.


  »Das stinkt ja wie die Pest!«


  »Bitte?«


  »Das ist doch pures Gift! Wahrscheinlich frisst das Zeug alle Gummischläuche und Dichtungen weg.« Er hielt Paula die Tüte mit dem chemischen Entkalker unter die Nase. »Riechen Sie doch selbst. Ich glaube, ich besorge uns wieder Essigessenz.«


  Der Gang zum Lebensmittelgeschäft kam Richard gar nicht gelegen, aber er hatte sich in den Kopf gesetzt, die Kaffeemaschine zu entkalken, und das wollte er nun erledigt haben. Und solange er auf seiner Mission nicht aufgehalten wurde, war er in wenigen Minuten ja auch wieder zurück. Aber normalerweise wurde man im Ort ständig angesprochen, gerade als Polizist, der für die Bürger doch immer ein offenes Ohr haben sollte. Zudem betrieb Gunda Möser den Tante-Emma-Laden des Ortes, und sie war fast noch gesprächiger als seine Trudel, also eine alte Ratschkathl. Wenn er nicht aufpasste, würde er nicht unter einer halben Stunde bei ihr wegkommen.


  Richards Beine waren heute schwer wie Blei. Sollte er vielleicht mal zum Arzt gehen? Er war schließlich in einem gefährlichen Alter, da muckte schon mal das Herz. Vor allem bei dem Stress, den er hatte. Er schlurfte geräuschvoll durch die Straßen, obwohl die Trudel immer meckerte, wenn er mit krummen Absätzen daherkam. Die Wolken hingen wie dicker Milchschaum am Himmel, ein Krähenschwarm zog über Richard hinweg. Er schaute wieder zu Boden, beobachtete beim Gehen seine Schuhspitzen, daher bemerkte er den Mann erst, als er direkt vor ihm stand. Richard sah auf und erblickte zwei tellergroße Sonnenbrillengläser und eine breite Hutkrempe, die tief ins Gesicht gezogen war. Automatisch wollte Richard grüßen, als sein Blick nach unten glitt. Er musste zweimal schauen. Sog scharf die Luft ein. Aber… aber… Ja, aber…! Der Exhibitionist!


  Richard erstarrte zur fassungslosen Salzsäule. Als er wieder in der Lage war, als Polizist tätig zu werden, hatte der Sauhund die Beine schon längst in die Hand genommen. »Halt, Polizei! Stehen bleiben!« Richard blickte sich um. Sollte er dem Kerl nachlaufen? Doch was, wenn er ihn tatsächlich einholte? Richard hatte nicht einmal seine Dienstwaffe dabei, nur Kleingeld für die Essigessenz.


  Er ging etwas schneller. »Halt! Polizei!« Rannte los. Ein paar Meter. Blieb völlig außer Atem stehen. Das nächste »Halt!« erstarb in seiner Kehle. Richard presste seine Hand dort auf die Brust, wo er sein Herz vermutete. Irgendetwas in ihm pochte wie wild. Wahrscheinlich war er doch ernsthaft krank und ein Check beim Arzt unausweichlich. Die Gewissheit, eine plausible Ausrede auf die Frage, warum ihm der Exhibitionist entwischt war, parat zu haben, beruhigte ihn ein wenig: sein schweres Herzleiden. Angina Pectoris, eindeutig! Oder verwechselte er da was, und das war die eitrige Krankheit im Hals?


  Richard zog ein Gesicht. Er konnte es nicht fassen. Er konnte es einfach nicht fassen! Welch bodenlose Frechheit! Warum nur hatte der Schweineigel sich vor ihm entblößt? War er vielleicht eine Frau? Oder der andere ein extremer infamer Psychopath? Wenn der so agierte, waren ja weder Hund noch Katz vor ihm sicher.


  Missmutig trat Richard in die Wache, setzte sich hinter seinen Schreibtisch, legte die Hände gefaltet auf die Tischplatte und schob frustriert die Unterlippe vor. Er sagte kein Wort.


  »Hatte die Gunda keinen Essig mehr?«, wollte Maria wissen.


  »Essigessenz«, grantelte Richard.


  »Dann eben Essigessenz.«


  »Weiß ich nicht.«


  »Wie?«


  »Hör halt mit dem Fragen auf!«


  Paula und Maria blinzelten sich zu. Was war denn dem Kollegen in den letzten zwanzig Minuten für eine Laus über die Leber gelaufen?


  »Ich hab ihn gesehen.«


  »Wen haben Sie gesehen, Herr Staudinger?«


  »Den Sittenstrolch.«


  Paula, die die Schuhe von den Füßen gestreift und die Beine unter dem Schreibtisch lang gemacht hatte, zog sie schnell ein. »Und?« Sie blickte sich um, als hätte Staudinger den Kerl irgendwo in der Wache versteckt. »Wo ist er?«


  »Er war zu schnell.«


  »Du hast ihn entkommen lassen?« Maria starrte ihren Kollegen ungläubig an. »Das darf doch wohl nicht wahr sein!«


  »Was heißt denn: Das darf doch wohl nicht wahr sein?« Richard schmollte. Seine Laune war wirklich schon mies genug, da musste Maria nicht noch ihren Finger in die Wunde legen. »Ich hätte dich mal sehen wollen. Der ist gerannt wie ein Hase.«


  »Mit offener Hose? Donnerwetter!«


  »Nun lassen Sie mal den Kopf nicht hängen, Herr Staudinger. Den schnappen wir uns schon noch. Immerhin scheint er an Kleinmichlgsees als seinem Wirkungsort wie eine Klette zu hängen. Und nach Ihrer Begegnung haben wir endlich eine ordentliche Täterbeschreibung.« Paula schlüpfte wieder in ihre Pumps. »Die haben wir doch, oder?«


  Richard stand auf, zog die Hose hoch und schritt zum Fenster. Machte eine Kehrtwendung. »Natürlich.«


  »Jetzt sag schon!« Maria knibbelte an einem Fingernagel. Dass man Männern immer alles aus der Nase ziehen musste. Und wenn sie endlich den Mund aufmachten, vergaßen sie immer die wichtigen Details. Erzählte Richard zum Beispiel, dass er von der Resi gehört habe, die Rita und der Erwin seien übers Wochenende verreist gewesen, und sie fragte: Wohin?, dann zuckte der nur mit den Schultern. Jede normale Frau hätte doch nachgefragt! Aufs Walberla? Nach Berlin? Das interessierte einen doch!


  Aber dieses Mal antwortete Richard mustergültig. »Er trug keine Zorro-Maske, sondern eine Sonnenbrille. Und von wegen Dracula-Mantel! Einen Trachtenjanker hatte der an.«


  »Okay, Herr Staudinger. Und sonst? Aussehen, Alter…?«


  Richard zog die Schultern hoch und ließ sie resigniert hinabsacken. »Ich war so geschockt von dem seinen Schniebelbutz, da hab ich auf nix anderes mehr geachtet.«


  »Wutz. Es heißt Schniedelwutz«, verbesserte ihn Maria. »Das Wort stammt aus einem Kinofilm oder einer Comedyshow, so genau weiß ich das nicht.«


  »Aber dann ist es sowieso eine Erfindung, und ich kann auch Schniebelbutz sagen.«


  Maria schlug sich mit der Faust in die hohle Hand. »Jetzt weiß ich es wieder! Der Otto hat das gesagt. Der Otto Waalkes.«


  »Männer kennst du…«


  »Weißt du etwa nicht, wer Otto ist?«


  Aber Richard schien auf diesem Ohr taub zu sein, denn er hatte ein Wort zu verteidigen: »Ich hab seinen Schniebelbutz gesehen, und dann hat er sich aus dem Staub gemacht. Schnell wie der Blitz war der. Einfach weg!«


  »Ich glaube nicht, dass der Mann extra aus Nürnberg, Fürth oder Erlangen anreist, um in Kleinmichlgsees Frauen, sorry, und jetzt auch Männer zu erschrecken«, schaltete sich Paula wieder ein. »Er macht das schon seit Tagen. Jeder normale Exhibitionist würde doch die Orte wechseln, in denen er sich entblößt. Der Typ muss aus Kleinmichlgsees sein.«


  »Oder aus Ingreisch.«


  Paula gesellte sich zu Richard ans Fenster und schaute genauso unmotiviert wie er hinaus. Warum zeigte sich ihr der Exhi nicht? War sie so hässlich, dass er sie ausließ? Warum sogar dem Staudinger und nicht ihr?


  Laufmaschen


  Ella betrachtete ihr Hinterteil im Wandspiegel. Nur im Slip undBH klatschte sie sich mit den Händen auf beide Pobacken. »Mit dem fetten Bobbers gräich ich nie an Moo!« Sie ging zur Kommode und wühlte in der Schublade nach einer Nylonstrumpfhose. Aus einem Knäuel aus Strümpfen, Schlüpfern und Schals zog sie schließlich ein Strumpfhosenbein. »Ich bin wergli a alde Schlampn! Do hot mei Mama scho recht ghabd«, murmelte sie vor sich hin, ohne sich das wirklich zu Herzen zu nehmen. Sie würde nie anders werden. Es war halt einfacher, alles in die Schublade zu stopfen. Und solange sich die noch schließen ließ, musste sie daran nichts ändern. Schon in ihrem Job hatte sie auf alles zu achten, durfte ja kein Stäubchen übersehen, da war es doch wohl erlaubt, sich privat a bisserla gehen zu lassen, oder?


  Das Strumpfbein wurde immer länger, bis es sich endlich löste und die Hose der Ella entgegenschnalzte.


  Sie war gerade dabei, die Strumpfhose über ihre käsigen Oberschenkel und den Po zu ziehen, als es einen lauten Ratsch tat! Wieder eine Laufmasche!


  Fast alle ihre Strumpfhosen hatten Laufmaschen. Pfeif drauf!, dachte Ella. Der Wollrock, den sie bei der Arbeit trug, würde das Malheur schon verdecken. Und abgesehen davon: Wer schaute einem Putztrampel wie ihr schon auf die Beine?


  Ihr Leben war wie ihre Strumpfhosen: Es hatte überall Macken.


  Sie war Vollwaise, bei Pflegeeltern aufgewachsen und hatte den Hauptschulabschluss mit Ach und Krach geschafft. Der erste Stern am Himmel ihres Lebens war die Stelle als Dienstmädchen gewesen. Dabei hatte sie eigentlich lieber Automechanikerin oder Tankwart werden wollen. Aber ein Mädchen mit Dreck unter den Nägeln, das nach Öl stank und eine Montur trug, wer würde das denn zur Frau nehmen? Ella grinste bei dem Gedanken. Sie hätte sich da schon einige Männer vorstellen können. Einen knackigen Automechaniker zum Beispiel. Oder gleich einen, der eine Autowerkstatt besaß. Aber da sie sich darauf nicht hatte verlassen können, war sie eben Dienstbotin geworden – mit einem fetten Arsch.


  Das Leben ihrer Herrschaft erschien Ella im Vergleich zu ihrem eigenen glatt wie eine polierte Glasfläche. Diese scheinbare – denn sie wusste es längst besser – Makellosigkeit, die nach außen zur Schau getragene Perfektion würde es in ihrem Leben nie geben, da gab sie sich keinen Illusionen hin. Was hatte sie als Dienstmädchen bei den Lübbers und den Thomes schon zu erwarten? Abenteuer? Sicher nicht. Reichtum? Aber aus welchem Himmel sollte der auf sie hinabregnen?


  Und wer würde sie zur Frau nehmen? Wenn überhaupt, dann doch nur einer dieser Bauernlümmel aus dem Dorf. Von einem der coolen Jungs aus der Stadt durfte sie nur träumen. Selbst wenn die Lotte Schmalz immer betonte, wie geschickt sie doch im Haushalt sei. Ihre Fähigkeiten standen ihr bloß leider nicht ins Gesicht oder auf den Busen geschrieben, dort, wo wenigstens manche Männer hinschauten. Ihre Körbchengröße war nicht einmal von schlechten Eltern. 80D mit siebzehn war nicht ohne.


  Ella schaute sich regelmäßig »Germany’s Next Topmodel« an und stellte sich hinterher vor den Spiegel. Die Schönheit war auf der Welt wirklich ungerecht verteilt worden. Gegen die schiefen Zähne konnte man vielleicht mit dem nötigen Kleingeld etwas unternehmen. Und ihre dünne Haarpracht könnte sie mit Extensions aufpeppen. Aber es blieb dabei: Alles war eine Frage des Geldes. Ella seufzte einmal tief, zog ihren Rock an und schlüpfte in ihre Schuhe. Eine brummende Stubenfliege flog beharrlich immer wieder gegen die Fensterscheibe.


  Ihre Dienstbotenkammer war karg wie eine Klosterzelle. Rechts neben der Tür befand sich ein Waschbecken, unter dem Fenster ein Tisch mit zwei von der Herrschaft ausrangierten Holzstühlen. Über dem Bett, dessen Decken Ella mit blau gestreifter Wäsche bezogen hatte, hing ein einfaches Holzregal mit Schundromanen und Stofftieren. Daneben standen ein gerahmtes Foto ihrer Pflegemutter und eine Blumenvase, die zu nichts zu gebrauchen war.


  Die Holzdielen knarrten, als Ella zum Schrank ging und die weiße Bluse vom Bügel nahm. Ein Knopf war locker. Sie wickelte den losen Faden ein paarmal um ihn herum.


  Wer würde sie schon nehmen – eine Landpomeranze?


  »Aber ich muss heiraten!«, sagte sie halblaut und grinste wieder. Und bei dem Namen sowieso: Ella Hofmockl!


  Sie rupfte ein dickes Haarnest aus der Bürste und fuhr sich mit ihr über den Kopf. Aber vielleicht lag sie damit ja auch falsch. Vielleicht musste sie gar nicht heiraten, um versorgt zu sein. Da war diese eine Sache…


  Nein, Ella, das darfst du nicht, schalt sie sich sofort. Vergiss es. Das wäre unrecht. Womöglich konnte sie sogar bestraft werden, wenn es herauskam. Wie witzig. Die anderen hatten ein Unrecht getan, doch wenn sie es für sich nutzte, konnte sie mit dem Gesetz in Konflikt geraten. Da besaß sie einmal im Leben etwas, das sie zu Geld machen konnte. Verdammtes Gewissen! Rechts auf ihrer Schulter hockte das Engelchen, das sie mahnte. Aber links, links saß ein Teufelchen, das immer wieder wisperte: »Tu es! Tu es endlich! Warum soll es nur den anderen gut gehen?«


  Ella schüttelte den Kopf, und das Teufelchen verstummte kurz. Dann aber begannen ihre Gedanken wieder zu kreisen. Und was, wenn sie nur ein ganz klein wenig vom großen Kuchen verlangen würde? Sie könnte ihren Job verlieren. Und dann?


  Doch wer sollte sie bei dem Wissen, das sie besaß, feuern? Das sollten die sich erst mal trauen!


  Mysterium Damenhandtasche


  Von der Landstraße aus war Paula die Villa der Thomes und Lübbers schon des Öfteren aufgefallen. Bestimmt hatte man von dort einen wunderschönen Blick ins Tal. Das gepflegte Anwesen war teilweise von einer Mauer umgeben. Dahinter lag der Garten, der sicherlich von Personal in Schuss gehalten wurde. Die Zufahrt zur Villa versperrte ein eisernes Tor mit goldenen Spitzen.


  Richard stieg aus dem Dienstwagen, wie immer war seine Chefin gefahren, und klingelte. Als er die kleine Überwachungskamera erblickte, grinste er schief, bevor er wieder ernst wurde und die Brauen zusammenzog. Lieber hätte er allerdings die Zähne gebleckt. Es dauerte nicht lange, bis er eine ihm bekannte Stimme hörte.


  »Lotte? Ich bin’s, der Richard, die Polizei. Lässt du uns bitte rein?«


  »Endlich!« Ein dankbares Seufzen folgte, dann fuhren wie von Geisterhand geführt die Torflügel zur Seite.


  Richard spurtete in den Wagen zurück, und Paula gab Gas.


  Lotte Schmalz öffnete ihnen die Haustür. Sie trug ein schwarzes Kleid und eine weiße Schürze, die aussah, als wäre sie eben erst gebügelt worden.


  »Es is bloß die Frau Lübbers da, die Herrn Doggdor sind in der Klinik. Abber des machd nix, kummt rei!« Mit einem Armschwung bat sie die Polizisten in die Villa.


  Die Eingangshalle wirkte durch die großen Fenster hell und freundlich. Moderne schwarze Plastiken standen auf Marmorsäulen, weder kitschig noch protzig. Paula gefiel, was sie sah. Eine geschwungene freitragende Treppe führte in den ersten Stock. Neugierig blickte Paula hinauf, doch Lotte führte sie nach links, über einen flauschigen Teppich. Ein Gefühl, als ginge man auf Sand.


  »Des is die Bibliothek. Setzt euch ruhig hin, ich hol schnell die Frau Lübbers.« Damit huschte Lotte erstaunlich flink von dannen. Sie schien froh zu sein, dass endlich jemand dem Verschwinden ihrer geliebten Frau Thome nachging.


  Lotte Schmalz vergötterte Frau Thome, auch wenn die in mancher Augen mit ihren kunterbunten Kleidern und Tüchern im Haar, den großen Ohrringen und Ketten ein verrücktes Huhn war. Für Lotte war die bildhübsche Frau, wenn sie ihren Ärztekittel trug, die personifizierte Göttin in Weiß. Soviel Lotte Schmalz wusste, hatte Nadja Thome in puncto Schönheit bislang medizinisch nicht nachhelfen müssen. Die Dreiunddreißigjährige verwendete wenig Make-up, nur ihr blondes seidiges Haar pflegte sie mit fast pathologischer Hingabe.


  Richard betrachtete die barock gemusterten Sessel und entschied sich dann für das Sofa. Er nahm auf der Kante Platz. Irgendwie fühlte er sich wie ein Bub, der vom Spielen aus dem Sandkasten in Mutters eben erst gesaugtes Wohnzimmer kam und ja nichts dreckig oder kaputt machen durfte.


  Paula blieb am Bücherregal stehen, überflog die Titel. Goethe, Lessing, Schiller. Alte gebundene Bücher. Ob jemand darin las, oder dienten sie nur zur Zierde? Sie konnte keinen einzigen Schmöker für einen gemütlichen Abend mit Decke und einer Tasse Earl Grey entdecken. Mit Sicherheit wurden triviale Krimis, die es in die Villa geschafft hatten, nach dem Lesen sofort im Kamin verheizt.


  Ist die geliftet?, fuhr es Paula sofort durch den Kopf, als Katharina Lübbers die Bibliothek betrat. Wenn dem so war, dann war Dr.Lübbers ein Könner seines Faches. Seine Gattin strahlte eine Frische aus, die einer über Fünfzigjährigen normalerweise bereits verloren gegangen war.


  Frau Lübbers fuhr sich mit den lackierten Fingern durch die braune Kurzhaarfrisur.


  Unwillkürlich strich auch Paula ihre Strähnen hinters Ohr. Doch, ja, wenn man genau hinsah, konnte man am Hals die Spuren des Alters erkennen. Das fein gearbeitete Collier mit dem filigranen Schmetterling, das die Hausherrin trug, war atemberaubend. »Wunderschön«, entwich es Paula.


  »Lapislazuli«, sagte Frau Lübbers, und die Frauen gaben sich die Hand. Frau Lübbers bedeutete ihrer Haushälterin, den Raum zu verlassen, bevor sie weitersprach. »Sie sind also von der Polizei?«


  »Oberkommissarin Paula Frischkes, Polizeiinspektion Kleinmichlgsees. Und das ist mein Kollege, Polizeiobermeister Staudinger.«


  »Um was geht es?« Die sehr schlanke Frau deutete auf die Sessel. »Nehmen Sie doch bitte Platz.«


  Richard war bei ihrem Eintreten aufgesprungen und setzte sich nun langsam wieder. Obwohl Frau Lübbers nicht arrogant wirkte, fühlte er sich der attraktiven Dame gegenüber unwohl. Er wusste nicht, wohin mit den Händen, und der Anblick seiner Straßenschuhe auf dem cremefarbenen Teppich widerstrebte ihm. Richard wagte einen schnellen Blick unter den niedrigen Holztisch. Frau Lübbers trug Schuhe mit Pfennigabsätzen, die Frischkes ihre üblichen hochhackigen. Er hatte nur Waldbrandaustreter zu bieten. Zu Hause bestand Trudel darauf, dass er Schlappen trug oder strümpfig durchs Haus ging. Wegen der Miniatur-Perserbrücke! Aber vor dieser Dame die Schuhe ausziehen? Was, wenn seine Socken Löcher hatten oder müffelten? Das Schuh-Problem beschäftigte ihn derart, dass er vor Verkrampfung leise aufstöhnte.


  »Ist alles in Ordnung, Herr Staudinger?«, fragte Paula scharf. Ihren Kollegen drückte doch schon wieder etwas. Wenn er noch dazu so ein Gesicht machte, verhieß das normalerweise nichts Gutes. Gar nichts Gutes.


  »Sagen Sie, Frau Lübbers, ist Ihre Tochter entführt worden?«, platzte er heraus und ärgerte sich sofort. So war das nicht gewollt gewesen. Eigentlich hatte selbst er etwas feinfühliger vorgehen wollen.


  Frau Lübbers sah ihn mit großen Augen an, bevor sie in amüsiertes Lachen ausbrach. »Wie kommen Sie denn darauf?« Sie winkte mit ihrer zarten Hand ab. »Ach, ich weiß schon. Unsere Frau Schmalz sorgt sich. Aber ich sag Ihnen etwas, sie redet sich da etwas ein.«


  »Ihre Tochter wurde also nicht entführt?«, hakte Paula nach.


  »Aber nein.«


  »Und wo hält sie sich zurzeit auf?«


  »Bei einer Freundin«, antwortete Frau Lübbers zögerlich.


  Richard zückte seinen Notizblock. »Und wo wohnt diese – Freundin? Im Nachbarort, im Ausland?«


  »Das möchte ich nicht preisgeben. Meine Tochter braucht ein paar Tage Ruhe, und die seien ihr von Herzen gegönnt. Aber glauben Sie mir«, sie versuchte ein Lächeln, »es geht ihr gut.«


  »Kann die Frau Doktor denn so lange der Klinik fernbleiben?«, fragte Richard. Im Stillen bedauerte er es, dass er nie einfach mal für ein paar Tage verreiste, ohne groß auf der Wache oder bei der Trudel Bescheid zu sagen, einfach so, frei Schnauze. Er machte Dienst. Immer. Und war jeden Tag pünktlich wie ein Schweizer Uhrwerk. »Sie hat doch bestimmt Termine, muss schiefe Nasen und Doppelkinns operieren.«


  »Ein verlängertes Wochenende darf sich meine Tochter schon einmal gönnen, Herr Wachtmeister. Bei dem Stress, den sie sonst hat. Außerdem ist sie zu dreißig Prozent die Chefin der Klinik, sie kann frei entscheiden«, sagte Frau Lübbers gleichmütig und blickte auf ihre schmale Armbanduhr.


  Richards Nacken versteifte sich. Bisher hatte er Lottes aufgeregtes Geschwätz für übertrieben gehalten, aber Frau Lübbers schien ein wenig nervös zu sein. Etwas stimmte hier nicht. Die Dame verheimlichte ihnen etwas.


  »Wenn dann also wirklich alles in Ordnung ist, dann möchten wir Sie auch nicht länger aufhalten«, sagte Paula. »Aber wenn Sie unsere Hilfe später doch noch benötigen sollten, melden Sie sich bitte bei uns.«


  Was? Richard konnte es kaum glauben. Die Frischkes gab so schnell auf? »Wie können wir Ihre Tochter denn erreichen?«, wollte er wissen. »Ich muss gestehen, mir wäre wohler, wenn wir sie kurz sprechen könnten.«


  »Sie können meine Tochter gar nicht erreichen, denn sie will nicht gestört werden. Sie will ein paar Tage ausspannen, so wie ich es Ihnen gerade erklärt habe.« Frau Lübbers erhob sich. »Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte.« Sie wandte sich um.


  »Und warum hat Ihre Tochter keine Wäsche, kein Waschzeug und keine Zahnbürste zu ihrer Freundin mitgenommen?«, rief Richard der Hausherrin hinterher und versuchte, dabei streng zu klingen. »Es fehlt auch kein Koffer, sagt die Lotte. Ich meine, die Frau Schmalz.«


  Aber so leicht ließ sich Katharina Lübbers nicht aus dem Gleichgewicht bringen. »Bei ihrer Freundin ist Waschzeug vorhanden. Und Wäsche hat meine Tochter sicherlich eingepackt, aber dafür braucht sie keinen riesigen Koffer. Außerdem werden sie gemeinsam shoppen gehen.«


  Papperlapapp!, dachte Richard. »Shoppen und entspannen, widerspricht sich das nicht?«


  Frau Lübbers und Paula schauten sich kopfschüttelnd an. Der Wachtmeister war halt nur ein Mann, er konnte das nicht verstehen.


  »Lieber Herr Staudinger, das Shoppen macht einen sehr großen Teil der Entspannung meiner Tochter aus.« Jetzt lächelte Frau Lübbers. »Geld auszugeben trägt mehr zu ihrem Seelenheil bei als jede Wellness-Behandlung. Wenn es Sie beruhigt, kann ich Ihnen versichern, dass Nadja ihre Handtasche und die Kreditkarte mitgenommen hat. Sie sehen also, es ist wirklich alles in Ordnung.«


  Paula verabschiedete sich und zog Richard am Ärmel, der sich ärgerte, dass er seine »Ich-muss-mal-auf-die-Toilette-Taktik« nicht angewendet hatte. Vielleicht hätte er in Nadja Thomes Badezimmer auch einen Golfball gefunden. Wobei ein Golfball bei den reichen Schnöseln nichts Außergewöhnliches gewesen wäre.


  Paula überlegte. Wie sollten sie weiter vorgehen? Aber vielleicht war ja auch wirklich nichts an der Sache dran, und bevor Paula sich wieder einmal blamierte und ihr von höherer Stelle Übereifrigkeit vorgeworfen wurde, würde sie die Sache erst einmal auf sich beruhen lassen. Ja, das war ein guter Plan.


  Richard zeterte misslaunig auf der Heimfahrt vor sich hin. »Die lügt doch wie gedruckt. Ich kenne mich mit Frauen zwar nicht ausgesprochen gut aus, aber um das zu wissen, reicht mir schon, was ich den ganzen Tag so sehe.«


  Paula grinste. »Was sehen Sie denn den ganzen Tag, Herr Staudinger? Vielleicht Frau Heberer und mich?«


  »Öh, ja. Also, nein. Wie soll ich das jetzt sagen? Wenn ich allein Ihre Handtasche anschaue. Die ist riesengroß. Was ist denn da alles drin? Und Marias Tasche ist zwar etwas kleiner, aber genauso prallvoll gestopft. Frauen nehmen überallhin Unmengen von Dingen mit. Was ist eigentlich in ihren Handtaschen?«


  »Herr Staudinger, die Damenhandtasche wird für Männer ein ewiges Mysterium bleiben.«


  »Nun sagen Sie schon, es interessiert mich wirklich. Kamm, Tempotücher, Lippenstift, Parfüm, okay. Aber was braucht eine Frau noch?«


  Paula schaltete einen Gang herunter. Sie genoss das Gespräch und wollte gar nicht so schnell wieder in der Wache aufschlagen. Die Landstraße schlängelte sich durch die zart grünende Landschaft, die Sonne wärmte durch die Windschutzscheibe.


  »Also, da wären: Handy, Geldbeutel, Schminkzeug, Pfefferminzdrops, Knirps, eine Ersatzstrumpfhose, ein Mini-Sagrotan-Spray«, begann Paula aufzuzählen.


  »Ist vielleicht auch was zum Essen dabei? Langsam krieg ich nämlich Hunger.« Unzufriedenheit im Job pflegte Richard vorzugsweise mit einem Leberkäsweggla zu kompensieren.


  »Müsliriegel, Bounty, Pfefferminzdrops, aber die hatten wir ja schon.«


  »Und wenn ich jetzt ein Messer bräuchte, einen Golfball oder was zum Lesen?« Richard würde aus seiner Chefin schon noch herauskitzeln, was eine Frau so alles mit sich herumschleppte. Das konnte ja längst nicht alles sein.


  »Mit einem Golfball und einem Messer kann ich leider nicht dienen, aber eine WaltherP7 trage ich gelegentlich bei mir. Und eine Nagelfeile und manchmal auch ein Pfefferspray. Ach ja, und ein Fläschchen Nagellack und Blasenpflaster. Und derzeit den Thriller ›Mord im Puppenhaus‹. Soll ich Ihnen den mal ausleihen? Der ist gut.«


  »Blasenpflaster?«


  »Ja, Blasenpflaster. Zum Kleben auf die wunden Zehen.«


  »Ach so, ich dachte schon an Blase. Also, an die große.« Richard rutschte nervös hin und her. »Wenn wir gerade bei dem Thema sind–«


  »Brauchen Sie einen Baum, Herr Staudinger?«


  »Ich hätte wirklich bei der Lübbers aufs Klo gehen sollen.«


  Paula grinste erneut. »Um herumzuschnüffeln.«


  »Um zu ermitteln, Frau Frischkes, ermitteln! Aber ich muss wirklich.«


  »Da vorne kommt ein schönes großes Exemplar von Baum. Soll ich anhalten?«


  Richard schüttelte den Kopf. Zu pinkeln, während seine Chefin in unmittelbarer Nähe im Auto saß, war ihm dann doch zu peinlich. »Wir sind ja gleich da.« Er trommelte mit den Fingern aufs Armaturenbrett. »Und was, wenn der Staller doch was mit dem Untertauchen der Frauen zu tun hat? Denken Sie doch mal an den Golfball, der würde zu der Villa so gut passen.«


  Paula seufzte. Irgendwie war ihr klar gewesen, dass der Golfball immer wieder auftauchen würde.


  »So Reiche wie die Lübbers und die Thomes spielen doch garantiert Golf. Erst recht, wenn sie Ärzte sind.«


  »Vielleicht spielen sie ja auch Tennis, Herr Staudinger.«


  »Vielleicht und vielleicht auch beides. Aber der Golfball könnte doch ein Beweisstück sein. Der Staller war bei denen in der Villa und–«


  »Hat einen Golfball geklaut?« Paula lachte.


  »Oder jemanden versehentlich mit diesem Golfball erschlagen. Oder der Staller war Zeuge und–«


  »Wurde dann von Katharina Lübbers umgebracht? Oder doch eher von der Lotte Schmalz?«


  »Sie nehmen mich nicht ernst!«


  Tatsächlich fiel Paula in diesem Moment genau das schwer. Ein fettes Insekt klatschte auf die Windschutzscheibe und zerplatzte. Trotz der Heiterkeit wurde die Ahnung immer stärker, dass die Vorkommnisse etwas miteinander zu tun haben könnten. Die Nürnberger mussten damit herausrücken, sollten sie bei ihren Ermittlungen über Staller etwas in Erfahrung gebracht haben. Paula fürchtete nämlich, dass Gutmut ihr gerne Informationen vorenthielt. Aber ihr mangelnde Teamfähigkeit vorwerfen… Der Mord war auf Kleinmichlgseeser Boden geschehen, eigentlich hätte die Kripo ihr nie den Fall abluchsen dürfen. Oder gab es eine Anweisung, ihr keine großen Sachen mehr zu überlassen? War Gutmut tatsächlich ihr Aufpasser?


  Da hatte man sie in einen kleinen Ort aufs Land abgeschoben, wo nichts los war und nichts passieren würde, und dann jagte ein Verbrechen das nächste. Damit hatten die Chefs nicht rechnen können, also mussten sie ihr nun die Fälle wegnehmen.


  »…nur den Exhibitionisten bringe ich irgendwie nicht unter«, hörte sie Richard plappern. »Aber Sie werden sehen, irgendwie ist der auch in die Entführungsgeschichte verwickelt. Womöglich benutzen ihn die Entführer, um uns von unserer wahren Arbeit abzulenken. Sie hoffen, dass wir uns mit ihm und weniger mit den entführten Frauen beschäftigen, wenn er uns immer wieder im Ort vor die Füße springt.«


  »Nicht uns, Herr Staudinger, Ihnen. Mich ignoriert der Typ ja beharrlich.« Erst in einer Atempause sickerte bei ihr durch, in was Staudinger sich da gerade hineinredete. Er glaubte also tatsächlich an die Theorie von den entführten Frauen? »Übrigens ist Kristin volljährig, sie darf tun und lassen, was sie will. Und wie Sie ja selbst schon vermutet haben, Herr Staudinger, könnte Kristin einen Jungen kennengelernt haben, der rein zufällig aus Kleinmichlgsees stammt. Und davon soll der Opa nichts wissen. Eine junge Frau braucht so ihre Geheimnisse.« Paula leckte sich über die Lippen. »Und Frau Thome kann verreist sein oder nicht, solange sie nicht als vermisst gemeldet wird, geht es uns nichts an, wo sie ist.« Sie musste ihren Kollegen in seiner Theorienentwicklung bremsen, obwohl sie ihn nur zu gut verstand. Manchmal gab es Fälle, auf die sprang man an wie ein Dieselmotor. Bei denen hörte das Warnglöckchen im Hinterkopf nicht mehr auf zu bimmeln.


  Sie hatten Kleinmichlgsees bald erreicht, konnten schon die Kirchturmspitze sehen.


  »Und der Golfball ist so unwichtig wie ein Kropf!«, fuhr Paula ihren Kollegen noch einmal an. Schnell blickte sie nach rechts, aber Staudinger machte nicht einmal ein beleidigtes Gesicht. Irgendetwas schien ihm den Rücken zu stärken.


  »Der Gutmut hat gesagt, ich soll den Golfball im Auge behalten.«


  Paula seufzte laut auf, lenkte aber ein. »Soll ich erst vor der Metzgerei halten oder doch zwecks Pipimachen zur Wache fahren?« Der Staudinger hatte Allüren: Hunger, Pipi, kalt! Ein richtiges Mädchen!


  »Die Toilette kann warten«, stellte Richard fest.


  Paula wandte schnell ihren Kopf und überprüfte Staudingers Sitz auf dunkle Flecken.


  Marias Wangen glühten. Sie musste sich auf das konzentrieren, was sie tat, ansonsten würde sie der Typ noch vollends verrückt machen. Schließlich hatte man nicht jeden Tag einen Bordellbesitzer, womöglich noch dazu einen Mädchenhändler und Mafioso, auf der Wache. Vor lauter Verlegenheit hatte sie ihm errötend einen Kaffee angeboten und war nun mit dem Einschenken in die Tasse überfordert. Das sah doch ein Blinder, dass sie zitterte. Und wahrscheinlich hätte der knallharte Typ sowieso lieber einen Doppelten aus Richards Obstlerflasche gewollt.


  Sie blickte sich um. Roggefäller hockte breitbeinig auf einem Bürostuhl und strahlte sie gewinnend an. Maria versuchte, sich an sein Vorstrafenregister zu erinnern. Hatte da was von sexueller Nötigung gestanden? Von Körperverletzung, Drogenhandel? Ihr Gehirn war wie leer gefegt. Wie auch immer, ein Barbetreiber und Bordellbesitzer hatte bestimmt keine blütenreine Weste und ging sonntags auch nicht zum Beten in die Kirche. Allerdings konnte man bei Roggefäller nie wissen. Es wurde gemunkelt, dass bei ihm daheim seine Mutti noch immer das Sagen hatte. Ein Stein fiel ihr vom Herzen, als sie endlich die Stimmen ihrer Kollegen vernahm.


  Paula verdrehte die Augen, als sie Roggefäller erblickte. »Was, heute mal ohne Pralinen und Rosen unterwegs?«


  Roggefäller erhob sich und hauchte ihr einen Kuss auf die Hand. »Aber die wollen Sie doch gar nicht, weil Sie Angst haben, es könnte nach Bestechung aussehen. Dabei verehre ich Sie ehrlich und aufrichtig, ohne Hintergedanken.« Er strahlte sie an und ließ sich wieder nieder, Beine breit auseinander, die Hände hinter dem Kopf verschränkt.


  »Was wollen Sie?« Sie versuchte, Roggefäller an der Lehne des Bürostuhls aus dem Weg zu schieben. Erfolglos. Der Kerl war schwer wie ein Felsblock.


  »Mir ist zu einem der zwei Fotos, die Sie mir gezeigt haben, etwas eingefallen.«


  Paula hockte sich mit halber Backe auf Richards Schreibtisch, während Maria Schritt für Schritt die volle Tasse näher balancierte. »Wie gewünscht mit Milch und drei Stück Zucker. Aber Vorsicht, heiß!«


  Paula nahm ihr knurrend die Tasse ab und reichte sie an Roggefäller weiter. Was war das denn für eine Behandlung? Glaubte der Typ vielleicht, er sei hier im Wiener Kaffeehaus? »Also, was ist Ihnen eingefallen?« Schwungvoll warf sie ihr Haar zurück und lächelte, worüber sie sich postwendend ärgerte. Am Ende bildete sich Roggefäller noch ein, sie würde mit ihm flirten. Sie räusperte sich schnell. »Also kennen Sie Kilian Staller doch, wie ich es mir schon dachte. Ein Kleinkrimineller ist halt Ihr gewohnter Umgang.«


  »Staller? Nein, es geht um das Mädchen. Es sieht einer meiner Verflossenen verdammt ähnlich. Ihr Name war Nadja Lübbers.«


  »Sie hat geheiratet und heißt jetzt übrigens Thome«, sagte Richard.


  »Nee«, sagte Maria.


  Paula schnappte sich ihren Bürostuhl und rollte versehentlich so nah an Roggefäller heran, dass sich ihre Knie fast berührten. »Ich bin ganz Ohr.«


  »Als Sie mir das Bild des Mädchens zeigten, ist mir Nadja sofort in den Sinn gekommen, obwohl ich seit einer halben Ewigkeit nicht mehr an sie gedacht habe. Andererseits war Nadja damals blond, das Mädchen hat jedoch braunes Haar und dunkle Augen. Und sein Gesicht ist runder. Dennoch, diese Augen… Sie haben mich gleich an Nadja erinnert.« Roggefäller griff in seine Jackentasche und erdreistete sich, ein Zigarillo zu entzünden.


  Paula war skeptisch. Was wollte der Bordellbesitzer? Sich wichtigmachen? Der Polizei einen Gefallen tun für den Fall, dass er Paula einmal brauchte? »Herr Staudinger? Suchen Sie im Internet doch bitte mal nach einem Bild von Nadja Thome. Ich will wissen, ob auch wir eine Ähnlichkeit feststellen können. Herr Staudinger?« Paula rollte mit den Augen. Ihr Untergebener stand am offenen Fenster und wedelte mit der Tageszeitung demonstrativ Frischluft in die und den Rauch aus der Wache.


  »Ich mach das schon!«, rief Maria. Und kurze Zeit später: »Ich hab da was!«


  Paula und Roggefäller stellten sich neben den Monitor. Die Webseite der Schönheitsklinik zeigte ein Gruppenbild der Ärzte und ihres Teams. Alle lächelten vertrauenerweckend mit offenem Blick, alle machten einen kompetenten Eindruck.


  »Die Frau Dr.Thome sieht echt toll aus«, schwärmte Maria.


  Paula hielt Kristins Bild daneben. Eine gewisse Ähnlichkeit war nicht zu leugnen, aber vielleicht war sie durch Roggefällers Aussage auch nur voreingenommen. »Woher kennen Sie Nadja Thome eigentlich, Herr Roggefäller?«


  »Wir haben mal miteinander geflirtet.« Der Boss des Swingerclubs ließ seine versiegelten Zähne blitzen.


  »Und ihr Mann hat sich das gefallen lassen?«


  »Damals war sie noch nicht verheiratet.«


  »Dann ist das aber wirklich schon eine Zeit lang her«, sagte Paula.


  Roggefäller fuhr sich durch das wallnussbraun glänzende Haar. »Wo ich Ihnen jetzt einen Gefallen getan habe, wollen Sie mir nicht auch einen tun und mich im ›Paradies‹ besuchen, Frau Kommissarin? Wir könnten uns einen schönen Abend machen.«


  »Wovon träumen Sie eigentlich nachts?«


  »Genau davon.«


  Roggefäller ließ eine Duftnote aus Whisky, Zigarillo und Rasierwasser in der Wache zurück, nicht unangenehm, sehr männlich. Zu ihm passte der Geruch jedenfalls. Andreas roch immer frisch wie eine Atlantikbrise, dachte Paula wehmütig. Wie gerne hätte sie ihn jetzt gerochen.


  Sie sackte auf ihrem Stuhl zusammen und verfiel ins Grübeln. Wie hingen sämtliche Vorkommnisse zusammen? Kristin Becker war verschwunden, um etwas zu erledigen – aber was? Frau Thome wurde von der Hausangestellten vermisst, aber die Familie wollte davon nichts wissen. Und zudem hatte gerade ein Ganove ausgesagt, dass Kristin und Frau Thome sich ähnlich sahen. Bestand zwischen ihnen eine Verwandtschaft? War es das, wonach Kristin Becker in Kleinmichlgsees hatte forschen wollen?


  Paula dachte an die Briefe, die sie gefunden hatte. Sie wären jetzt wichtig gewesen, doch Kristin Becker trug sie vermutlich bei sich, wie Eduard Becker behauptete, der auch vorgab, nichts über deren Inhalt zu wissen. »Wir fahren später noch einmal zur Villa und zeigen Frau Lübbers das Bild von Kristin. Oder wir gucken uns diese Schönheitsklinik an…«, Paula tippte mit dem Finger auf den Monitor, »und sprechen mit Dr.Thome und seinem Schwiegervater. Bin gespannt, wie die Herrschaften auf Kristins Bild reagieren.«


  Gier


  Ella Hofmockl rieb den Stoff zwischen Daumen und Zeigefinger. Was für ein Unterschied. Ihr plumper Arbeitsrock erschien ihr im Vergleich zu dem traumhaften Kleid nur noch schäbiger. Beim Anziehen glitt es ihr seidig über die Haut und schwang sanft um ihre Knie. Sie stieg in die schwarzen Lackschuhe, versuchte, ein paar Schritte darin zu laufen, und knickte sofort um. Sie würde üben müssen, bevor sie in ihnen ausging.


  Kurz überfiel sie eine dunkle Stimmung. Wohin wollte sie überhaupt ausgehen? Und mit wem? Sie war nicht der Typ Mädchen, der sich allein in ein Lokal wagte. Aber vielleicht könnte sie ja in die Stadt fahren und wenigstens durch die Fußgängerzone flanieren?


  Als Nächstes würden ihre Haare drankommen. Extensions und Farbe oder Strähnchen würden ihnen guttun. Und geschnitten werden mussten sie auch. Sollte sie zu Fredl Gruber in den Salon nach Kleinmichlgsees oder zu einem dieser Modefriseure in Nürnberg gehen? Ihre Wahl war schnell getroffen. Sie würde ihr Haar von einem Modefriseur verwöhnen lassen, ja, das würde sie tun. Ob sie dafür in die Hölle kam?


  Aber eigentlich hatte sie doch nur die Wahrheit gesagt. Und es traf ja keine Armen.


  Sie drehte sich im Kreis, strauchelte, hätte fast die Balance verloren. Lachte wie beschwipst. Sie hätte mehr Geld verlangen sollen. Eine Kuh musste man melken, solange sie Milch gab.


  Sempfd


  Natürlich war es vorrangig Neugier, die sie zuerst nach Erlangen in die Klinik trieb und nicht Richtung Villa. Paula und Maria hatten noch nie eine Schönheitsklinik von innen gesehen. Wobei, was sollte da anders sein als in jedem anderen Krankenhaus? Vielleicht, dass die Kranken nicht im üblichen Sinne krank waren. Wie Maria es ausdrückte: »Die sind bestimmt besessen von ihrer Schönheit.« Sie reckte sich etwas, um sich im Rückspiegel betrachten zu können. »Meine Ohren sind etwas zu groß, aber ich käme doch nie auf die Idee, mich deswegen oder wegen meines Busens unters Messer zu legen. Da hätte ich viel zu viel Schiss. Ich hab ja schon Bammel vor dem Zahnarzt, wenn ich mir nur vorstelle…!« Sie legte ihre Hände schützend auf ihre Brüste. »Lieber nicht.«


  Das zweistöckige Glasgebäude lag einladend in einem Park mit gepflegtem Rasen. Die gläsernen Schiebetüren fuhren automatisch zur Seite, als die beiden Frauen sich näherten. Paula steuerte auf den halbmondförmigen Tresen zu, hinter dem zwei lächelnde Engel in rosa Kostümen saßen. Die Empfangsdamen waren optisch so makellos, dass sie eigentlich nicht echt sein konnten. Im Gebäude roch es eher nach Magnolien als nach Klinik, und der dunkelbraune Parkettboden, die zartvioletten Wände und die sanfte Beleuchtung taten ihr Übriges, damit die Besucher nicht an Blut, Schmerzen, Verbände und Spritzen dachten. Paula stellte sie vor und bat, einen der Herren Doktoren zu sprechen.


  Die Engel lächelten synchron. Während der braunäugige weiterlächelte, sagte der blauäugige: »Herr Dr.Thome ist heute leider nicht mehr in der Klinik zu erreichen, und Dr.Lübbers befindet sich in einer Operation.«


  Maria und Paula luden sich den Arm voll Prospekte. Vielleicht mussten sie sich mit den Themen Fettabsaugen und Aufspritzen von Wangen oder Ähnlichem irgendwann ja doch noch beschäftigen, dann war es gut, vorbereitet zu sein. Wenn Paula sich die Schwarz-Weiß-Bilder an den Wänden betrachtete, sicher erfolgreich operierte Kundinnen, war es allerhöchste Eisenbahn, etwas gegen ihren körperlichen Verfall zu unternehmen.


  »Dann mal auf zu Frau Lübbers«, sagte sie, als sie wieder im Wagen saßen, »vielleicht haben wir bei ihr mehr Glück.«


  Maria gurtete sich auf dem Beifahrersitz an und verzog seltsam ihr Gesicht, während sie in den Seitenspiegel schaute. Waren die Krähenfüße wirklich schon so schlimm?


  Katharina Lübbers trug ein bodenlanges braunes Hauskleid. »Sie sind ausgesprochen hartnäckig, Frau Kommissarin.« Sie ließ Paula und Maria zwar ins Haus, aber nicht weiter als bis in den Eingangsbereich. »Meine Tochter ist von ihrer Reise noch nicht zurück, aber das hätten Sie auch telefonisch erfragen können.« In ihrer Stimme lag Verärgerung.


  Wie bestellt kam in diesem Moment ein großer, sportlicher Mann die freitragende Treppe herab und stellte sich den Beamtinnen als Dr.Leonhard Thome vor.


  »Sie haben doch sicher Kontakt mit Ihrer Frau?«, fragte Paula. Oder gönnte sich seine Frau etwa nicht nur von der Klinik, sondern auch von ihm eine Pause?


  »Aber ja, wir telefonieren hin und wieder. Aber den Großteil der Zeit lasse ich Nadja die Ruhe, die sie im Augenblick braucht. Jeder hat mal mit einem Problem zu kämpfen, darauf muss man Rücksicht nehmen.«


  Katharina Lübbers war bei dem Wort »Problem« leicht zusammengezuckt.


  »Manche Probleme erscheinen einem nur so groß, weil man zu nah an ihnen dran ist. Mit etwas Abstand werden sie gleich viel kleiner«, sinnierte Maria, und alle Augenpaare richteten sich auf sie.


  »Das haben Sie sehr richtig erkannt«, sagte Dr.Thome und ging an ihnen vorbei. Er hielt es nicht für nötig, sich weiter mit den Beamtinnen zu unterhalten.


  Paula reichte Katharina Lübbers wortlos Kristins Bild. Kurz flackerte etwas in ihren Augen auf, als hätte sie ein Gefühl überrascht, aber im nächsten Moment setzte sie wieder ihr damenhaftes Lächeln auf.


  »Das ist Kristin Becker. Sieht sie Ihrer Tochter nicht ähnlich? Kann ihr Verschwinden vielleicht etwas mit Kristin zu tun haben? Ist sie mit Ihnen verwandt?«, fragte Paula ins Blaue hinein.


  »Nehmen Sie es mir nicht übel, Frau Kommissarin, aber allmählich gehen Sie zu weit. Glauben Sie, ich lüge Sie an? Meine Tochter ist verreist, und ich kann natürlich keine Ähnlichkeit dieses Mädchens mit Nadja feststellen. Woher sollte die auch rühren? In unserer Familie gibt es keine geheimnisvolle Verwandtschaft, die in der Weltgeschichte verstreut ist und plötzlich auftauchen könnte.« Sie gab Paula das Foto zurück, ohne noch einen Blick darauf zu werfen.


  »Eine Bitte habe ich noch an Sie, Frau Lübbers. Hätten Sie ein aktuelles Foto Ihrer Tochter für mich?«


  »Wozu brauchen Sie das?«, begehrte die Hausherrin auf.


  »Regen Sie sich nicht auf. Ich bitte Sie doch nur um ein Foto. Vielleicht könnten Sie uns dadurch helfen, das Mädchen zu finden. Es besteht die Gefahr, dass Kristin in falsche Hände geraten ist.«


  Zu Paulas Erstaunen nahm Frau Lübbers ohne weiteren Widerspruch ein Kästchen aus dem Bücherregal, öffnete es und reichte ihr ein Foto. Paula hielt die Bilder nebeneinander. Wieder konnte sie eine leichte Ähnlichkeit der zwei Frauen feststellen. Doch noch ähnlicher sah Kristin Becker Frau Lübbers.


  Die war zur Tür gegangen. »Verlassen Sie jetzt bitte unser Haus. Ich fordere Sie hiermit auch auf, uns nicht mehr zu belästigen, Frau Kommissarin. Sonst sähe ich mich gezwungen, Schritte in die Wege zu leiten, die Ihnen weitaus unangenehmer sein werden als mir.«


  Maria ließ sich seufzend auf den Beifahrersitz fallen. »Mit denen haben wir es uns verscherzt.«


  Paula legte den Sicherheitsgurt an. »Vielleicht bin ich zu weit gegangen. Ich weiß, im Moment sieht es so aus, als wäre das Verschwinden von Kristin Becker und Nadja Thome keine große Sache, um die sich die Polizei kümmern müsste, andererseits möchte ich mir hinterher keine Vorwürfe machen müssen, wenn einer der Frauen doch etwas passiert ist.« Ihr Handy brummte in der Handtasche, sie griff danach. Eine SMS. »Gutmut hat eine spontane Lagebesprechung für fünf im ›Hirschen‹ anberaumt. Hat der kein Privatleben oder keine Frau, die für ihn kocht?«


  Maria verdrehte die Augen. »Das wird Richard gar nicht schmecken. Er hat mir vorhin noch gesagt, dass die Trudel Gemüseauflauf mit Kassler gemacht hat. Eins seiner Leibgerichte.«


  Als Paula und Maria die schwere Holztür zum »Goldenen Hirschen« öffneten, prallten sie gegen eine Wand aus Sauerkraut- und Bratkartoffelduft. Resi stand hinter dem Tresen und zapfte Bier. Der Stammtisch war noch nicht vollzählig, der »Ausgestopfte« saß wie jeden Tag auf seinem Platz. Paula hatte Karle Süpple den Spitznamen verpasst, da der Alte so gut wie nie ein Wort sprach und unbeweglich am Tisch saß, wenn sich nicht die Runde zum Karteln versammelte. Rechts von ihm in der Nische stand zudem ein ausgestopfter Auerhahn, der ebenso starr war wie er.


  Gutmut, Andreas und Stefan hockten bei drei dunklen Bieren im Nebenraum. Richard war auch schon da, er nuckelte sein Spezi mit einem Strohhalm aus der Flasche. Vor Gutmut lagen mehrere Unterlagen, es sah ganz so aus, als gäbe es Neuigkeiten. Hatten die Nürnberger etwa Stallers Mörder gefasst?


  Eine Neidwelle schlug über Paula zusammen.


  »Die Sonne geht auf!«, rief Andreas, als Paula und Maria eintraten. Er sprang auf, lief um den Tisch herum und zog zwei Stühle hervor.


  Gutmuts Blick schmolz Andreas zu einem Häufchen zusammen. Maria setzte sich kichernd Stefan gegenüber, Paula nahm Andreas gegenüber Platz, als Resi zwei Gläser Weißwein brachte.


  Paula wollte protestieren, aber Resi brummte: »Die hot der do scho im Voraus bestellt.« Sie deutete auf Andreas.


  »Was ist denn mit dir los?«, fragte ihn Paula. »Hast du Spendierhosen an?«


  »Der Frühling naht, meine Liebe.« Er zwinkerte ihr zu.


  »Genau, und die Volltrottel sprießen nur so«, murrte Gutmut und blickte auf seine Armbanduhr. Es war zwei nach fünf. »Können wir jetzt endlich anfangen?«


  Gutmuts extrem schlechte Laune ließ Paula hoffen, dass der Fall Staller doch noch nicht geklärt war. Sie erlaubte sich einen Spaß: »Sie machen so einen zufriedenen Eindruck, dass ich annehme, dass ich Ihnen zur Festnahme von Stallers Mörder gratulieren darf. Wurde ja auch Zeit, nicht wahr, Herr Gutmut?«


  »Der ist noch auf freiem Fuß.« Gutmuts Blick versuchte nun, auch Paula zu einem Klumpen zu schmelzen. Vergeblich.


  »Wie überaus schade. Dann müssen also doch wir ran?« Sie machte Richard und Maria Handzeichen, die keine Bedeutung hatten. Doch beide kapierten, dass ihre Chefin den mürrischen Nürnberger foppen wollte, und reagierten ebenfalls mit Gesten, die keinen Sinn hatten. »Alles geritzt, Herr Gutmut, wir übernehmen das für Sie.«


  Gutmut verzog das Gesicht. Dass ausgerechnet er sich immer wieder mit diesem Weibsstück auseinandersetzen musste! Leider, leider reichte sein Einfluss nicht aus, um die Frischkes zurück nach Berlin zu befördern. Versucht hatte er es bereits, erfolglos. Wahrscheinlich wollten noch nicht einmal die Berliner sie zurückhaben.


  Resi rammte mit der Schulter die Tür auf und trat mit drei Schäuferla an den Tisch. »Obachd! Ich kumm!«


  So schnell konnte selbst Gutmut nicht reagieren, da hatte die Wirtin ihm schon einen dampfenden Teller mitten auf seine Unterlagen gestellt.


  »Obachd, haaß!« Etwas dunkle Soße floss über den Tellerrand.


  Schnell schob Andreas die kleine Vase mit den Plastikblumen und die Salz- und Pfefferstreuer aus dem Weg, und – schwups! – stand ein Teller auch vor seiner Nase.


  Stefan hatte derweil in aller Ruhe Platz vor sich gemacht und sich die Papierserviette in den Kragen gesteckt. Er wusste, wie Resi die Teller auf den Tisch setzte, er vergnügte sich hier schließlich nicht zum ersten Mal.


  »Esst ihr zwaa aa wos?«, wollte die Wirtin wissen.


  »Ich nehme den Hawaii-Toast«, sagte Maria.


  Paula grinste. Wo auf der Welt bekam man in einem Lokal heutzutage noch einen völlig aus der Mode gekommenen Hawaii-Toast? Genau, in Kleinmichlgsees. Und lecker war er auch noch. »Ich nehm zwaa Brodwäschd mied Kraud«, strahlte sie Resi an. »Und dazu Sempfd und Brod.«


  Bei ihrer fränkischen Aussprache verschluckte sich Andreas an dem Stückchen Kruste, das er sich gierig in den Mund geschoben hatte, und prustete los.


  »Is recht, Chefin!«, nahm Resi die Bestellung auf.


  Richard schmatzte demonstrativ.


  »Gräichsd du a wos, Richard?«, fragte Resi.


  »Ja, Gemüseauflauf mit Kassler bei der Trudel.«


  Paula hatte einen Bärenhunger. Sie freute sich, Andreas nah zu sein und Gutmut mit ihrer verbalen Attacke einen Dämpfer verpasst zu haben. Die Nürnberger Würstchen schwächelten ganz schön. Egal, ob sie sich wieder einen weiteren Anschiss von oben einhandelte, sie musste den Fall Staller wieder aufgreifen. Nichts motivierte sie mehr als die Aussicht darauf, Gutmut eine Niederlage zuzufügen.


  »Wir haben herausgefunden, dass Staller ein Spieler gewesen ist. Ein hundsmiserabler, er hatte Schulden«, sagte Andreas.


  Paula hörte interessiert zu. Du meine Güte, hatte Staller denn überhaupt keine schlechte Eigenschaft ausgelassen?


  »Das könnte der Grund sein, warum man ihn umgebracht hat«, äußerte Andreas eine Vermutung.


  Paula schüttelte den Kopf. »Warum sollte jemand seinen Schuldner umbringen, bevor er das Geld eingetrieben hat?«


  »Die Gesetze im Milieu sind hart und für uns nicht immer zu durchschauen, Frau Frischkes«, sagte Gutmut. »Was macht eigentlich Ihr Gartenzwerg-Fall?«


  Bob


  Fredl trug neongrüne Stiefeletten zur hautengen Kunstlederhose. Im Ausschnitt seines offenen Piratenhemds schaute seine schmale und unbehaarte Brust hervor. Er war ein glücklicher Mensch, in seinem Leben war jeden Tag Karneval.


  Eine strahlende Aura des Glücks umgab ihn. Die Frau Kommissarin ließ sich bei ihm die Haare machen. Bei ihm!


  So hübsch die Berlinerin auch war, mit ihren Fusseln auf dem Kopf wusste sie nicht umzugehen. Es war höchste Zeit, dass sie sich an einen Profi wendete. An ihn.


  »Hommer a Date, Frau Kommissarin?« Wenn Fredl nervös war, rutschte er leicht in Dialektsprache ab. Ein Friseur war auch nur ein Mensch.


  »Und was für eines!« Paula lächelte breit. »Ich treffe mich heute Abend mit Hauptkommissar Andreas Weck.«


  »Ach, wie schöööön! Ihr seid so a Dream-Paar!«


  Im Dorf wusste jeder, wann wer was mit wem hatte oder haben könnte. Besonders Fredl.


  Paula stand zögerlich vor dem Frisierstuhl. Sie dachte an die Köpfe der »Golden Girls« von Kleinmichlgsees – alle trugen sie die gleichen grauen Pudellöckchen. Mit der Frisur verhielt es sich so ähnlich wie mit dem Hawaii-Toast. Sie war längst out, doch in diesem Kaff nicht totzukriegen. Wo legte man heutzutage denn noch eine Dauerwelle? Wahrscheinlich deutschlandweit nur noch im Salon Grüüber.


  Und die Frisuren der jüngeren Dorfbewohner waren auch nicht besser. Maria trug eine Topffrisur, Trudels Naturlocken flohen in alle Richtungen, Resi hatte einen Kurzhaarmännerschnitt mit ausrasiertem Nacken, und die Metzgerin und die Bäckerin steckten sich die Haare als Schnecken am Hinterkopf fest. Ob Andreas sie mit Dutt oder geschoren wie ein Schaf noch sexy finden würde?


  Fredl bemerkte Paulas Zögern, drückte sie sanft in den Sitz und legte ihr den Frisierumhang um. Mit gespreizten Händen fuhr er ihr durchs Haar. »So! Was machmer denn? Ich dät sagen, wir schneiden bis zwei Finger breit über der Schulter. Oder vielleicht doch etwas kürzer und einen Bob?« Begeistert klatschte er in die Hände. »Genau, wir machen dir einen Bob, Frau Kommissarin!«


  »Warum denn das?« Sie fuhr hoch, aber Fredl presste sie wieder in den Sitz zurück.


  »Die Bäriss Hilton hat hin und wieder auch einen Bob und sieht damit seeehr sexy aus. Der Bäriss ihre langen Hoar sin nämlich gor ned echt, des sind alles nur Extensions. Aber was ich soagn will, Frau Kommissarin, wenn die Bäriss einen Bob hot, ist des total in, also brauchst dir keine Sorgen zu machen.«


  »Sie wollen mir die Haare abschneiden?« Paula griff nach dem kurzen Stehkragen des Umhangs, bereit, ihn sich sofort vom Leib zu reißen.


  »Was denn sonst? Ich bin schließlich Friseur!«


  »Können Sie nicht was anderes machen, wobei das Haar lang bleibt? Maximal Spitzen schneiden.«


  Fredl schmollte. Für eine Berlinerin hatte die Kommissarin erstaunlich wenig Mumm. »Aber aweng a Farbe tun mir schon drauf, oder?« Er steckte ihr mit langen silbernen Klammern dicke Strähnen hoch.


  Als Paula in den Spiegel sah, blickte ihr ein Alien entgegen. Sie nickte. »Solange Sie mich nicht zum Pumuckl machen.« Kaum ausgesprochen, sah sie auch schon, wie Fredls Spiegelbild die Gesichtszüge langsam, aber sicher entgleisten. Du liebe Güte, sie hatte ihn doch nicht beleidigen wollen! »Ich hab es nicht so gemeint«, ruderte sie sofort zurück. »Ich weiß natürlich, dass Sie keinen Pumuckl aus mir machen, Sie sind doch der örtliche Starfriseur, Fredl! Ich wollte damit nur sagen, dass mir Rot nicht steht.«


  Fredl bewegte tonlos die Lippen.


  »Was ist denn?« Paula drehte sich um und entdeckte nun auch die breitschultrige Gestalt, die den Salon betreten hatte. Ihr Gesichtsausdruck ähnelte dem eines weißen Hais, die Aura des Neuankömmlings ließ Gänsehaut über Paula wandern. »Gutmut!«, spuckte sie aus.


  Das Verhältnis zwischen dem Hauptkommissar und dem Friseur war gespalten, seit Gutmut den Fredl als Mörder verhaftet hatte. Damals hatten aber auch alle Indizien gegen ihn gesprochen. Nur dank Paula hatte Fredl den Knast wieder verlassen können.


  »Woher wissen Sie, wo ich bin?« Paula hätte es nicht verwundert, hätte Dietrich Gutmut die Wache und sie selbst heimlich verwanzt. Der Mann war unberechenbar. Umso erstaunlicher, dass sie ihn in manchen Augenblicken durchaus attraktiv fand. Er war gut aussehend und ein brillanter Kriminaler. Ansonsten aber leider ein Arsch.


  »Ich habe jemanden auf der Straße gefragt und erfahren, dass Sie heute Abend eine Verabredung mit dem Kollegen Weck haben und deswegen zum Friseur sind.« Er starrte auf ihre hochgesteckten Haare. Unvorstellbar, dass Kollege Weck auf diese Frau stand, aber ihm konnte es ja egal sein. Er holte tief Luft. »Aber deswegen bin ich natürlich nicht hier!«, plärrte er laut.


  Kurz überlegte Fredl, ob er die110 rufen sollte, aber noch mehr Polizei würde sein Salon nicht vertragen.


  »Was glauben Sie eigentlich, wer Sie sind?« Der Nürnberger ging hoch wie eine Rakete. »Man hat Sie in dieses Kaff versetzt, damit nicht noch mehr Menschen durch Ihre Schuld zu Schaden kommen! Sie sind hier, damit Sie wichtige Polizeiarbeit nicht behindern und aus der Schusslinie sind! Kümmern Sie sich gefälligst um die ortsansässigen Gartenzwerge, aber unterstehen Sie sich, weiterhin ehrenwerte Bürger zu belästigen!«


  Aha, also daher wehte der Wind. Die Lübbers hatte ihrem Ärger bei Gutmut Luft gemacht. Paula wollte sich verteidigen, aber der Kriminalhauptkommissar hatte noch mehr zu sagen.


  »Heute Morgen um sieben Uhr fünfzehn hat mich ein höchst unausgeschlafener und nicht weniger erboster Polizeipräsident angerufen. Frau Lübbers hat sich gestern Abend telefonisch bei ihm über Sie beschwert.«


  Fredl machte ein ehrfürchtiges Gesicht. Donnerwetter! Der Polizeipräsident. War das nicht dieser gut aussehende Mann?


  »Ich hab Frau Lübbers nur nach Kristin Becker gefragt.«


  »Reden Sie sich nicht heraus, Frischkes, Sie haben sie als Lügnerin hingestellt. Ihr eine Verwandtschaft mit einer kriminellen Herumtreiberin angedichtet. Sie mehrfach auf unverschämte Weise in ihrer Villa belästigt und sogar versucht, sie einzuschüchtern. Was fällt Ihnen eigentlich ein?«


  »In der Familie stimmt etwas nicht.«


  »Falsch! Bei Ihnen stimmt etwas nicht, Frau Kommissarin!«


  Zu gerne hätte Paula an dieser Stelle wieder einmal Kilian Staller ins Spiel gebracht, um den wütenden Kommissar abzukühlen. Andererseits… vielleicht hatte Gutmut ja recht? Vielleicht war sie doch nur eine übereifrige, dumme, hysterische Gans?


  »Der Herr Polizeipräsident kannte bereits Ihren Namen! ›Pfeifen Sie Ihre Solo-Paula zurück‹, hat er gesagt. IHRE Solo-Paula!« Gutmuts Hals färbte sich tiefrot. »Ihr schlechter Ruf fällt auf mich zurück. Auf mich! Selbst hier am Ende der Welt schaffen Sie es noch, unsere Kripo Nürnberg in den Schmutz zu ziehen! Wir rackern uns ab, reißen uns den Arsch auf – und Sie? Machen Weißwurstfrühstück, gehen zum Friseur und verärgern Ihre Mitbürger!«


  Paula löste langsam den Verschluss des Frisierumhangs.


  »Wie kommen Sie dazu, eine angesehene Ärztefamilie als Lügner zu beschimpfen und sie zu belästigen? Was bilden Sie sich eigentlich ein? Ich rate Ihnen, Frau Frischkes: Betreten Sie nie mehr die Villa, sonst wird man von oberster Stelle, von ganz oberster Stelle, dafür sorgen, dass Sie an einen Ort strafversetzt werden, der so öde und erbärmlich ist, dass Ihnen Ihr Kleinmichlkaff dagegen wie Manhattan vorkommt!« Mit Feuer und Schwefel stob Gutmut aus dem Salon.


  »Hoppala!«, machte der Fredl. »Etz hab ich vor lauter Schreck versehentlich schon angefangen, dir hinten einen Bob zu schneiden.«


  Paula griff sich ins Haar. »Fredl!«


  Windbeutel


  Erst am späten Samstagabend konnte Andreas einen Erfolg verbuchen: Paula erklärte sich bereit, nicht mehr nach Timbuktu auswandern oder Schuhputzerin in New York werden zu wollen. »Weil, wenn mich der Gutmut abschießt, brauche ich doch einen neuen Job«, hatte sie immer wieder gejammert. Aber nach fünf Schoppen Sylvaner, mehreren Ouzos und zwei randvollen Gläsern Wermut ohne Eis hatte sie ihre Auswanderungspläne für die nähere Zukunft erst einmal begraben.


  Von Drink zu Drink verdrehte Paula die Realität mehr, sie hatte einen riesigen Frust und einen noch größeren Rausch. Andreas verlor über ihre verhunzte Frisur kein Wort. Er war ja nicht lebensmüde.


  Am Sonntagmorgen verließ Paula nach einer Dusche und einem doppelten Espresso Andreas’ Nürnberger Wohnung und fuhr nach Kleinmichlgsees zurück. Den restlichen Tag verbrachte sie auf dem Sofa und bewegte sich nur, um nach der Fernbedienung zu greifen und diese zu betätigen. Alles andere hätte ihr Kopf nicht mitgemacht.


  Am Montag betrat sie pünktlich, aber demotiviert die Wache.


  Richard stand bereits vor der Kaffeemaschine und löffelte hochkonzentriert Kaffeepulver in den Filter. »Fünf, sechs, sieben…«


  Es duftete nach Fettgebackenem. War denn schon die Zeit für Kärwa-Küchla? Ein weiteres fränkisches Wort, das Paula unter Zuhilfenahme eines Spickzettels vor dem Spiegel eingeübt hatte: »Käärrrwah-Küchchlah!«


  Sie murmelte ein »Guten Morgen«, ging in ihr Abstellkammer-Büro und schloss die Tür. Kaum hatte Paula sich hinter ihren Schreibtisch gesetzt, öffnete sie sich wieder.


  Richard schaute herein. »Kaffee ist in drei Minuten fertig, Boss.«


  »Und meine Mama hat Windbeutel gebacken. Extra für Sie!«, flötete Maria im Hintergrund. »Mit fettarmer Sahne.«


  Paula kamen vor Rührung fast die Tränen. Gab es überhaupt fettarme Sahne? Sie erhob sich, ging zur Küchenecke und stopfte sich einen Windbeutel in den Mund. »Der Bobizeibäsident hat pfich über mipf bepfwert.«


  »Haben wir gehört«, sagte Maria und verschwieg, dass der ganze Ort schon davon wusste. Sogar die Ingreischer. Warum hatte die Auseinandersetzung auch ausgerechnet in der Hauptzentrale allen Klatsches stattfinden müssen? Beim Fredl?


  Paula rieb sich den Puderzucker von den Lippen. »Wenn uns der Gutmut bisher nur auf dem Kieker hatte, stehen wir ab sofort unter Dauerbeobachtung und sind völlig unten durch. Zumindest ich.« Sie seufzte tief. »Vielleicht sollte ich wirklich den Dienst quittieren, sonst ziehe ich euch auch noch mit runter. Mein schlechter Ruf schadet nicht nur der Kripo Nürnberg, sondern auch und vor allem der Dienststelle Kleinmichlgsees, und das habt ihr wahrlich nicht verdient.« In alter Gewohnheit wollte sie sich eine Haarsträhne hinters Ohr schieben und zuckte zusammen. Sie hasste ihre neue Frisur, auch wenn Fredl eisern behauptet hatte, der Bob stünde ihr »saugoud«. »Frau Lübbers hat völlig recht mit ihrer Beschwerde. Was habe ich mir dabei gedacht, die Familie zu verdächtigen? Was geht es mich an, wenn Frau Thome sich eine Auszeit nimmt und–«


  »Kilian Staller hat früher für die Lübbers gearbeitet«, unterbrach sie Richard brottrocken und ohne eine Miene zu verziehen. »Vor etwa zwanzig Jahren war er bei den Lübbers als Stalljunge beschäftigt. Sein Name war Programm.«


  Der schwere Mantel, den Paula seit Samstagmorgen trug und der sie niederdrückte, fiel ihr von den Schultern. »Das ist ja der Hammer!«, jauchzte sie. »Woher wissen Sie das?«


  Richard strahlte vor Stolz. »Die Maria und ich… Also, als wir das von Ihnen und dem Gutmut am Samstagabend gehört haben, also–«


  »Wir sind zum Roggefäller gefahren.«


  »In unserer Freizeit!«, ergänzte Richard.


  »Wir haben ihn gebeten, sich noch mal in seinen Kreisen nach dem Kilian Staller umzuhören. Ein Spieler, der ständig Schulden hat, ins Bordell geht und auf blutjunge Mädchen steht, der muss doch mal aufgefallen sein.« Maria strahlte stolz. »Na ja, und für Sie tut der Roggefäller doch alles.«


  »Den Gutmut wollte er übrigens sofort durch den Fleischwolf drehen und ›Fleischküchla aus seiner Hackfresse‹, O-Ton Roggefäller, machen. Wir konnten ihn gerade noch aufhalten.« Er nickte vielsagend. »Gell, Maria?«


  »Den Tipp hat euch der Roggefäller gegeben?« Der Ganove wuchs schlagartig in Paulas Ansehen.


  »Nicht direkt, denn er konnte angeblich nichts über Staller herausfinden. ›Wenn es in Nürnberg überhaupt illegale Pokerrunden gibt‹, wieder O-Ton Roggefäller, ›ist der Staller dort nicht bekannt.‹ Es bestand kein Hausverbot in einem der Lokale im Rotlichtmilieu, er wurde mit keinen Schlägereien oder Belästigungen der dort arbeitenden Damen in Verbindung gebracht«, berichtete Richard. »Alles sah ganz danach aus, als seien wir wieder in einer Sackgasse gelandet, aber dann kam uns der Zufall zu Hilfe. Roggefällers Putzfrau hörte den Namen Kilian Staller, als sie im ›Paradies‹ die Böden wischte. Sie und Stallers Mutter haben mal im selben Supermarkt an der Kasse gearbeitet. Sie konnte sich noch erinnern, dass Frau Staller todunglücklich war, weil ihr Bub keine Arbeitsstelle fand. Schließlich nahm der Kilian einen Job als Stalljunge an – bei den Lübbers, die schon immer Pferde, eine Koppel und einen Reitstall besessen haben. Die Frau Staller soll überglücklich gewesen sein und sogar damit geprahlt haben, dass ihr Sohn jetzt bei Ärzten arbeitet. Das ging eine Zeit lang so, bis sie irgendwann nichts mehr von ihrem Sohn erzählt hat. Von da an gab es Gerüchte, dass der Kilian auf die schiefe Bahn geraten sei.«


  Paula griff sich den nächsten Windbeutel und biss hinein. »Wipfd ihr, wapf das heipft?«


  »Wir haben die fehlende Verbindung gefunden. Mit diesem Wissen schließt sich der Kreis. Es erklärt, was der Staller in Kleinmichlgsees wollte.« Maria strahlte vor Begeisterung.


  »Ach ja?«, fragte Paula. »Was denn?«


  Richard und Maria blickten einander an und zuckten mit den Schultern. Da waren sie wohl etwas vorschnell gewesen. Egal, das würden sie auch noch herausfinden. Immerhin stand jetzt fest, dass Stallers Leben nicht durch Zufall in Kleinmichlgsees geendet hatte.


  Paula hatte wieder Rückenwind, nun musste sie nur noch mit ihren Kollegen besprechen, wie sie vorgehen wollten. Denn so viel stand fest: Wenn Paula sich noch einmal in der Ärzte-Villa blicken ließ, konnte sie gleich ihren Samsonite, ihren Kaffeehumpen und den gerahmten George Clooney nehmen und der fränkischen Provinz Servus sagen.


  Die Tür zur Wache quietschte.


  Richard war gerade dabei, den Kaffeefilter zu entsorgen, das hieß, die tropfende Filtertüte von der Maschine zum Abfalleimer zu tragen, ohne auf den Boden zu kleckern. Mit den Fingerspitzen hielt er das nasse Papier an dessen oberen Rand, mit der anderen Hand formte er darunter ein Schälchen. Die Aufgabe war nicht leicht, aber zu bewältigen. Seine Zunge arbeitete mit. »Die Tür müsste wirklich mal dringend geölt werden«, sagte er genervt.


  »Und Sie müssen dringend lernen zu delegieren, Herr Staudinger! Wer ist denn der Mann auf dem Revier, Sie oder Sie?«, donnerte eine verhasste Stimme.


  Der Gutmut.


  Paula versetzte ihrer Zimmertür mit dem Fuß einen Stoß. Vielleicht würde der Kerl sie ja so übersehen. Was wollte er überhaupt noch hier? Hatte er ihre Kündigung dabei?


  Der Nürnberger schritt durch die Wache. »Gibt es etwas Neues?«


  Paula hing mit dem Ohr an der Tür, schwitzte Blut und Wasser. Hoffentlich verquatschte sich Richard nicht.


  »Nein«, erklang es unisono von Richard und Maria.


  »Ich möchte Sie bitten, Herr Staudinger, und Sie natürlich auch, Frau Heberer, Ihrer Vorgesetzten auf die Finger zu schauen. Auch Sie tragen Verantwortung, was in dieser Dienststelle geschieht. Frau Frischkes ist gelegentlich etwas zu impulsiv. Und scheuen Sie sich bitte auch nicht, mich zurate zu ziehen, wenn Not am Mann ist. Ich bin jederzeit für Sie da.«


  Paula schnaubte vor Wut. Der Misthund musste doch wissen, dass sie in ihrem Büro war. Und trotzdem zog der über sie her, als wäre sie nicht da. Sie riss die Tür auf, wollte ihm was auch immer an den Kopf werfen, da hörte sie Trudels und Emmis erregte Stimmen vor der Wache.


  Gutmut würde austicken, wenn die beiden hereinkämen. Unter Garantie hatte Trudel wieder ihr Rotkäppchen-Körbchen gefüllt mit allerlei Leckereien dabei. Sie scherte sich doch keinen Deut um Richards Verbot, mit Fressalien auf der Wache aufzukreuzen. Oh ja, freute sich Paula, der Gutmut würde austicken.


  Es waren ofenwarme Zimtnudeln. Trudel hatte sie eigens für die Kommissarin gebacken. Die beiden Frauen waren zwar selten einer Meinung, aber Trudel hatte von dem Vorfall im Salon Grüüber gehört und konnte den Gutmut auf den Tod nicht verknusen. Diesen… diesen Menschen!


  Gutmut zog die Brauen zusammen.


  Trudel zog die Brauen zusammen.


  Sie standen Auge in Auge.


  »Und was willst du hier, Emmi?«, fragte Richard, um die brenzlige Situation nicht eskalieren zu lassen.


  Emmi klappte ihren Mantel auf und zu. Immer wieder auf und zu. »Des alde Ferkel«, sagte sie.


  »Sie haben also den Exhibitionisten gesehen, Frau Würfelein?« Paula lief schnurstracks an Gutmut vorbei und auf die Emmi zu.


  Die Alte nickte.


  »Wie hat er ausgeschaut?«


  »Naggert natürlich!«, krähte die alte Frau.


  »Das kann nur einer aus Ingreisch sein«, sagte die Trudel.


  »Und warum?«, fragte Paula.


  »Warum? Warum? Wollen Sie vielleicht behaupten, es wäre einer aus Kleinmichlgsees, Frau Frischkäs?«


  »Nein, niemals.« Und in Anbetracht der verführerisch duftenden Zimtnudeln sowieso nicht. »Aber auch ein weißes Kleinmichlgseeser-Schäfchen verirrt sich mal auf die schlechte Seite der Wiese.«


  Gutmut verzog eine leidende Miene. Wenn er in letzter Zeit den Namen Kleinmichlgsees auch nur dachte, bekam er schon Magenschmerzen. So wie jetzt. Er hatte sich heute Morgen eine Familienpackung Rennie aus der Apotheke besorgt. Sein Blutdruck war auch nicht mehr okay. Und dann noch dieses gelegentliche Ohrensausen, eigentlich war er sicher, dass ihn bald der Schlag treffen würde.


  »Kein Kleinmichlgseeser würde sich vor der Emmi entblößen, wo die Emmi doch so schlecht sieht, gell, Emmi?« Maria sprach lauter als gewöhnlich.


  »Schön, ja«, sagte die Emmi.


  »Du siehst schlecht, Emmi!«, plärrte Trudel.


  Gutmut zuckte zusammen. Da war es schon wieder, dieses fiese Pochen hinter den Schläfen. Er hatte einfach keinen Bock auf dieses Weibergewäsch! »Nichts für ungut, Herr Staudinger, aber da müssen Sie allein durch.« Vier Frauen, eine verrückter als die andere, konnte und wollte er nun wirklich nicht länger ertragen. »Seien Sie ein Mann, ich verabschiede mich.« Er salutierte, drehte sich um und stand Nadja Thome gegenüber.


  Rambo


  Gutmut scharwenzelte um die Ärztin wie ein ungeschickter Jüngling beim ersten Rendezvous um seine Verabredung. Diese Frau musste von einem anderen Stern sein, dachte er nicht zum ersten Mal bewundernd. Er bot ihr einen Bürostuhl an. Hoffentlich war es nicht ausgerechnet der, der beim Sichdraufsetzen nachgab und peinliche Furzgeräusche machte.


  Paula beobachtete die Szene fasziniert. Gutmut, der alte Frauenhasser, konnte also tatsächlich charmant sein. Falsch, verbesserte sie sich, Gutmut war kein Frauenhasser, er hasste nur sie.


  »Nehmen Sie doch bitte Platz, Frau Thome. Dürfen wir Ihnen einen Kaffee anbieten?« Er schnippte mit den Fingern. »Frau Heberer?«


  Paula horchte auf. Kannten sich die beiden? Ließ der Gutmut etwa an sich herumschnippeln? Sich Fett absaugen? Liften?


  »Danke, nein«, sagte die junge Frau und schaute Paula direkt in die Augen. »Ich bin Nadja Thome und nehme an, Sie sind die Kommissarin, die bei meiner Mutter war?«


  »Paula Frischkes, ganz recht. Guten Tag, Frau Thome, es freut mich, Sie kennenzulernen.«


  Frau Thome lächelte süffisant. »Wie Sie sehen, bin ich am Leben.«


  »Das hatten wir gehofft«, sagte Paula.


  »Frau Frischkes bedauert ihr Verhalten natürlich außerordentlich«, soufflierte Gutmut. »Unsere Kollegin reagiert manchmal etwas emotional.«


  »Ihre Kollegin hat ganz richtig gehandelt«, widersprach ihm Nadja Thome. »Ich bin tatsächlich überraschend aufgebrochen, ohne meine Familie ausreichend darüber in Kenntnis gesetzt und das Personal informiert zu haben. Ich hätte auch entführt worden sein können. Aber mit meinem Auftauchen dürfte sich die Angelegenheit jetzt erledigt haben, nicht wahr?«


  Gutmut starrte Paula an, als wolle er sagen: Wehe, Sie widersprechen ihr!


  Klar ist sie das, dachte Paula, wenn die Ärztin wohlauf ist. Aber wäre etwas passiert gewesen, dann hätte der Gutmut sie mit Sicherheit zur Sau gemacht. »Warum haben Sie bloß nichts unternommen, Frau Frischkes? Blablabla.«


  Jetzt beeilte sich das Nürnberger Würstchen, Frau Thome die Tür aufzuhalten und mit ihr die Wache zu verlassen.


  Paula kniff die Augen zusammen. Man mochte es weibliche Intuition nennen, aber irgendetwas schmeckte ihr an der Sache nicht. Aber was? Diesbezüglich ließ die Intuition sie im Stich. »So ganz ist das noch nicht erledigt«, murmelte sie.


  Johann Melker ließ seinen Hund von der Leine und zündete sich eine Marlboro an. Rambo trippelte los und hob an einem Stein das Bein, allerdings das falsche, sodass er nicht gegen einen Stein, sondern in die Luft pinkelte. Melker ignorierte längst das seltsame Verhalten des Köters seiner Frau, die das Vieh unbedingt hatte haben wollen.


  Eine Arbeitskollegin von ihr hatte den Hund seinerzeit loswerden müssen. Tierhaarallergie – gute Ausrede. Sie hatte Johann versichert, das kleinwüchsige Tier mit dem winzigen Kopf, den riesigen Augen und den spitzen Fledermausohren wüchse noch. Aber entweder hatte sie ihn und seine Frau dreist angelogen oder genauso wie sie keine Ahnung gehabt, dass Rambo ein Chihuahua war. Dummerweise hatte sich der Kläffer an seinen unpassenden Namen bereits gewöhnt gehabt. Aber selbst fürs Stöckchenholen und Pfotegeben war die Ratte zu dämlich. Die verwunderten Blicke der anderen Gassigeher waren ihm anfangs peinlich gewesen, jetzt kratzten sie ihn nicht mehr. Die Kleinmichlgseeser waren genauso deppert, wie man von ihnen behauptete. Und er als geborener Ingreischer wusste, wovon er sprach. Wer legte schon einen Fußballplatz um eine stattliche Birke herum an? Und warum mit nur einem Fußballtor? Das musste doch einen Grund haben. War ihnen vielleicht das Geld ausgegangen?


  Die Runde ging Johann Melker jeden Tag mit Rambo: von Ingreisch um Kleinmichlgsees herum und wieder zurück. Und täglich blieb er für eine Zigarettenlänge am Waldrand beim Sportplatz stehen und schüttelte den Kopf.


  Rambos Nase pflügte durch das Gras, das mitunter höher war als der Hund. Immer wieder hob er das Bein, um sein Revier zu markieren, obwohl er seinen Urin längst verschossen hatte.


  Plötzlich stellte Rambo die spitzen Ohren auf und schnupperte in den Wind. Ein besonders verlockender Duft zog ihn von der Wiese in den Wald. Sein Näschen bebte, seine Beinchen liefen immer schneller, der Geruch wurde immer stärker. Er kam von dem Haufen Äste, der auf eine blaue Plastikplane geschichtet worden war, unter der sich etwas köstlich Duftendes verbarg. Rambo scharrte, knurrte und kläffte, bis es ihm schließlich gelang, unter einem dicken Ast hindurchzuschlüpfen. Mit seinen spitzen Zähnchen fasste er ein Stück Stoff und zerrte daran. Seine Zunge schlabberte an einer Wurst, das kleine Maul packte sie und zog und zog, aber die Wurst rührte sich nicht vom Fleck. Rambo versuchte es mit der nächsten Wurst, bis er alle fünf durchhatte. Er leckte und zerrte und kläffte, aber die Hand hing noch an einem Arm und der Arm an einem toten Menschen. Sein Schnäuzchen grub weiter, Rambo machte sich so klein es ging, seine Zähne verfingen sich, und mit einem Ruck hatte er tatsächlich Beute gemacht.


  »Rambo!«, schrie Johann Melker und pfiff sein Tier zurück. Allerdings nur halbherzig. Wenn der Köter fort war, sollte es ihm auch recht sein. Doch Rambo kam flugs angetrippelt.


  »Na, du Stinker!« Melker kniff die kurzsichtigen Augen zusammen. »Was hast du denn da?« Er ging in die Hocke und zog Rambo etwas Langes aus dem Maul. Es war eine Kette mit einem Anhänger, wie Mädchen sie trugen. Melker betrachtete das Schmuckstück kurz und steckte es dann in seine Hosentasche.


  Lotte Schmalz nahm dankbar den Kaffee entgegen, den Maria eigentlich für Frau Thome eingegossen hatte. Sie hätte gerne nach Zucker gefragt, traute sich aber nicht. Heutzutage wurde man schief angeschaut, wenn man Zucker in den Kaffee tat und fettes Geselchtes oder überhaupt Tiere aß. Also schluckte sie den bitteren Kaffee kommentarlos, immerhin freute sich ihr Gewicht darüber.


  Paula war gespannt zu hören, was für ein Problem die Haushälterin heute plagte. »Wie schön, dass Frau Thome wohlauf ist, nicht wahr?«


  Lotte Schmalz nickte und senkte den Blick. »Ich hob wergli Angst um sie ghabd!«


  Richard schob die Unterlippe vor, er konnte die Frau nicht mehr ernst nehmen. Die kam doch eh bloß zum Ratschen vorbei. Nachdem sie gemerkt hatte, dass man ihr und ihrem Schmus hier Aufmerksamkeit schenkte, versuchte sie womöglich, bei ihnen Dauergast zu werden. Seine Schwester Trudel war ähnlich, brachte aber meistens wenigstens etwas zu essen mit.


  »Ich trau mir des gor ned sagen.«


  Dann sag es halt nicht!, fluchte Richard stumm. Er war die dauernden Störungen auf der Wache langsam leid. Das Sudoku in seiner wöchentlichen TV-Zeitschrift hatte er noch immer nicht gelöst. Und es war nur ein mittelschweres.


  »Die Ella ist fort.«


  »Die Ella Hofmockl? Fort?« Richard zog eine Augenbraue hoch.


  »Sie wor die ganze Nacht ned in ihrem Bett«, jammerte Lotte Schmalz.


  »Weil sie bestimmt bei ihrem Freund war«, sagte Richard mürrisch. Sie hatten wahrlich anderes zu tun, als den Geschichten der Schmalz zuzuhören. Andererseits, wenn sie schon mal da war, konnte er sie auch nach dem Staller fragen. Er ging in das Büro seiner Chefin und nahm sich die Akte von ihrem Schreibtisch.


  »Was wollen Sie damit?« Paula sah ihn fragend an.


  »Die Lotte Schmalz ist draußen. Ich will wissen, ob die sich an den Staller erinnern kann.«


  »Was will denn die Frau Schmalz schon wieder von uns?«


  »Das Hausmädchen ist über Nacht nicht nach Hause gekommen.« Richard winkte ab. »Die ist siebzehn!«


  Paula folgte Richard und hörte Frau Schmalz zu Maria sagen: »Die Ella hot nie und nimmer an Freund. Des hätt die mir doch erzählt!«


  »Na ja, Lotte. Es gibt Dinge, die breitet man nicht vor jedem aus«, sagte Maria.


  »Aber ich bin ja auch nicht jeder.«


  Richard hielt Lotte Schmalz das Foto vom Staller hin. »Kennst du den? Das ist Kilian Staller, er war mal bei euch als Stalljunge angestellt.«


  Lotte schob ihre Brille auf die Stirn und hielt sich das Bild vor ihre Augen. »Na, den kenn ich ned. Wenn der bei uns gearbeitet hat, dann vor meiner Zeit. Aber ich kann den Hans mal nach ihm fragen, der is noch länger als Gärtner bei die Herrschaften als ich.« Sie trank den Rest Kaffee aus und schüttelte sich heftig. »Kümmert ihr euch um die Ella?«, bat sie schließlich mit belegter Stimme.


  Richard, der wegen der Störung und nun auch noch wegen des Schüttelns angefressen war, hob die Klappe des Besuchertresens. »Du wirst schon sehen, dass die Ella bald wieder da ist.«


  »Aber sie ist heute auch nicht zur Arbeit erschienen. Des is bisher noch nie passiert!«


  Richard sah seine Vorgesetzte an und registrierte ihren grüblerischen Blick. Hoffentlich kam die Frischkes auf keine dummen Gedanken!


  Jagdtrophäen


  Richards Enthusiasmus hielt sich in sehr überschaubaren Grenzen. Er kam sich vor wie einer von den Zeugen Jehovas oder ein unerwünschter Staubsaugervertreter. Wieder einmal mussten sie durch den Ort latschen, noch dazu mit einem Foto, das sie bereits überall herumgezeigt hatten. Die Frischkes und die Maria bogen jetzt nach links ab, er wandte sich nach rechts. »Die denken doch, wir haben nichts anderes zu tun!«, hatte er auf der Wache noch zu protestieren gewagt.


  »Das kann uns egal sein. Ich habe die Hoffnung, dass es bei dem einen oder anderen doch noch klick macht, wenn wir den Leuten sagen, dass sie Staller womöglich als jungen Burschen gekannt haben, der vor zwanzig Jahren bei den Lübbers gearbeitet hat. Vielleicht können sie sich dann auch erinnern, ihn vor Kurzem hier im Ort gesehen zu haben«, hatte Paula Richard abgewürgt.


  Vor allem aber hatte Paula zur Aktion geblasen, da sie kein Risiko eingehen durfte. Wenn sie erneut zur Lübbers-Villa fuhr, dann musste zu hundert Prozent feststehen, dass Kilian Staller bei der Familie angestellt gewesen war, sonst riskierte sie mit ihrer Aktion Kopf und Kragen.


  Richard kickte einen Stein weg, war noch immer nicht motiviert. Jetzt, wo die Frauen losgezogen waren, könnte er einen Stopp bei der Trudel einlegen, so einen Kohldampf hatte er!


  Das Haus der Bickels war ein schlichtes Zweifamilienhaus mit Vorgarten, in dem normalerweise so viele Gartenzwerge wie Gänseblümchen im Frühling standen. Doch seit der Gartenzwerg-Räuber umging, hatte Trudel ihre Lieblinge ins Haus gerettet und auf alle Räume verteilt. Sogar im Badezimmer stand ein Zwerg. Richard war es peinlich, dass der Zwerg mit der Laterne ihm beim Kacken zuschaute, darum drehte er ihn vor seinem Geschäft immer mit dem Gesicht zur Wand.


  »Trudel«, rief er, als er die Haustür aufschloss, »ich bin’s!«


  Aus dem Keller drang Radiogedudel. Bayern1. Richard hatte seinen Schwager eine halbe Ewigkeit nicht mehr gesehen. Dieter war ein Eigenbrötler und verbrachte, seit er im Vorruhestand war, seinen Tag hauptsächlich im Hobbykeller, wo er an seiner Modelleisenbahn schraubte oder was auch immer mit ihr trieb. Morgens, wenn Richard zum Dienst ging, lag Dieter noch im Bett, ihre Wege kreuzten sich so gut wie nie.


  »Trudel?«


  Seine Schwester kam aus dem Schlafzimmer geschossen, als hätte er sie bei einem Schäferstündchen ertappt. Ihr Kopf war hochrot, ihr Haar zerzaust.


  »Ist alles in Ordnung?«


  »Was willst du denn hier?« Sie betonte jedes Wort einzeln.


  »Darf ich untertags vielleicht nicht mal mehr vorbeischauen? Ich hab Hunger.«


  »Aber du hast Dienst.«


  Was war denn mit der Trudel los? Normalerweise hätte sie für ihn stehenden Fußes ein Schnitzel in die Pfanne gehauen und Bratkartoffeln mit Zwiebeln gemacht.


  »Was hat denn der Dienst mit meinem Hunger zu tun?«


  Trudel fuchtelte unwirsch mit ihren Armen durch die Luft. »Dein Hunger passt mir gerade gar nicht in den Kram. Ich bin, äh, beim Frühjahrsputz.«


  Richard sah sich um. Weder standen Stühle auf dem Tisch, noch waren die Vorhänge abgenommen. Auch einen Putzeimer oder einen Schrubber konnte er nicht entdecken, und er wäre ein selten schlechter Polizist gewesen, wäre ihm nicht aufgefallen, dass Trudel Ohrringe trug! Beim Frühjahrsputz? Er versuchte, über ihre Schulter hinweg ins Schlafzimmer zu gucken. Wo war der Liebhaber? Aber so abgebrüht konnte seine Schwester doch nicht sein. Im Keller den Ehemann eine alte Märklin im Kreis herumfahren lassen und währenddessen einen Stock höher seelenruhig die Kissen zerwühlen. »Dann geh ich halt wieder.«


  Trudel widersprach nicht und wich keinen Schritt zur Seite.


  Rasch stellte sich Richard auf die Zehenspitzen und erhaschte den Blick auf ein Eck vom Bett. Die Überdecke mit Rosenmuster war glatt gestrichen, nicht zerwühlt. »Also, ich gehe jetzt wirklich.«


  »Okay.«


  Mit dem Gefühl, beschwindelt und hintergangen worden zu sein, schlich Richard aus dem Haus. In der Tür drehte er sich noch einmal um. »Gibt es später wenigstens Abendbrot?«


  Trudel schüttelte den Kopf. »Warum sollte es denn kein Abendbrot geben?«


  Was Richard abschließend sagen wollte, blieb ihm im Hals stecken, denn Trudel schlug ihm die Tür vor der Nase zu.


  Unterdessen verbuchten Paula und Maria einen Erfolg nach dem anderen.


  »Jo, freili! Etz fällt’s mir wieder ein. Des is doch der Kilian!«


  Früher, so der Tenor der Kleinmichlgseeser, sei er halt schmächtiger und nicht so blass gewesen. Die Haare trug er länger. Und fröhlicher hätte er auch ausgesehen. Bei jedem Wiedererkennen rief Paula laut: »Bingo!«


  Die beiden Beamtinnen erhielten ein immer detailreicheres Bild von Staller. Er sei ein hübscher Kerl, aber ein kleines Schlitzohr gewesen. Am Samstagabend hing er mit anderen Halbstarken auf dem Dorfplatz herum, knatterte auf seinem Moped durch die Gassen und pfiff den Mädchen nach. Er hatte eine Lederjacke mit einem Totenkopf auf dem Rücken besessen und war nie in die Kirche gegangen – da sah man ja nun, was aus so einem wie ihm wurde.


  Lange sei der Spuk mit ihm damals nicht gegangen, nach nicht einmal einem Jahr sei der Kilian auf einmal verschwunden gewesen. Zur See sei er gegangen, hatte es geheißen. Nach Australien sei er ausgewandert. Von den Lübbers hinausgeworfen worden. In den Knast gekommen. Verheiratet. Verstorben. Die Gerüchteküche hatte gebrodelt.


  Zwei Fragen, die den beiden Beamtinnen unter den Nägeln brannten, blieben jedoch nach wie vor unbeantwortet: Warum war Kilian Staller nach so langer Zeit nach Kleinmichlgsees zurückgekehrt? Warum war er hier ermordet worden?


  Paula und Maria schlenderten zur Wache zurück.


  »Ob der Herr Staudinger auch so erfolgreich war?«, mutmaßte Paula. »Seltsam, dass wir ihm nicht über den Weg gelaufen sind. Das ist fast so wie mit mir und dem Exhi. Den bekomme ich auch nicht zu Gesicht.«


  Maria nutzte die Gelegenheit und ging sofort auf den Sittenstrolch ein. Ihre Chefin musste nicht wissen, wohin seine Ermittlungen Richard wahrscheinlich geführt hatten: schnurstracks zum Kühlschrank von der Trudel. »Mir hat er sich auch noch nicht gezeigt. Aber ich lege darauf auch keinen Wert.«


  Paula nickte, war aber gedanklich bereits wieder bei Staller und der Lübbers. »Die Befragungsergebnisse haben bestätigt, dass die Arztfamilie den Staller kannte. Wir warten noch auf den werten Kollegen, und dann geht’s auf zu den Lübbers!«


  »Dem Gutmut ist das bestimmt trotzdem nicht recht. Er hat Ihnen doch ausdrücklich verboten, sich bei den Lübbers und den Thomes blicken zu lassen.«


  »Bitte? Er kann uns gar nichts verbieten. Wir sind die Polizei, und es geht um Mord!«


  »Sollten Sie nicht wenigstens Is Weggla, äh, dem Herrn Weck was von unseren neuesten Erkenntnissen sagen?«


  Paula überlegte. Die Verlockung, Andreas mit ins Boot zu holen, war tatsächlich groß, aber die Gefahr, dass er ihr die Sache aus den Händen nehmen würde, ebenso. Paulas Ehrgeiz siegte über ihren Sinn für Romantik. Händchen halten und Kerzen anzünden konnten sie später auch noch. Wenn sie den Fall gelöst hatte!


  »Ich fasse Ihre Dreistigkeit nicht!«, rief Katharina Lübbers, die die Polizisten persönlich in Empfang genommen hatte. »Muss man Sie erst suspendieren, damit Sie uns in Ruhe lassen?« Sie trug ein dunkelgrünes Kleid mit Wasserfallausschnitt.


  Richard trat verlegen von einem Bein aufs andere. Er mochte die Situation nicht, auch wenn er darauf bestanden hatte, seine Chefin für den Fall zu begleiten, dass die resolute Frau Lübbers handgreiflich wurde.


  »Ich möchte mich zunächst für unseren erneuten Besuch entschuldigen, Frau Lübbers. Aber diesmal haben wir wirklich gute Gründe.«


  Richard hob den Zeigefinger. »Pardon, wenn ich unterbreche, aber dürfte ich wohl Ihre Toilette benutzen?«


  Paula starrte ihren Kollegen irritiert an.


  »Den Gang entlang und dann rechts.«


  Richard verschwand.


  Die beiden Frauen nahmen erst den gleichen Weg, bogen dann aber in die Bibliothek ab. Dort trafen sie auf einen attraktiven grauhaarigen Mann, der sich als Dr.Horst Lübbers vorstellte, aber sofort davonstürmte.


  »Mein Mann muss zurück in die Klinik.« Mit einer Handbewegung bot Frau Lübbers Paula an, in einem der Sessel mit hoher Lehne Platz zu nehmen. Sie selbst blieb stehen.


  »Frau Lübbers, wir sind hier wegen des Mordfalls Staller. Sie haben davon in der Zeitung gelesen?«


  Frau Lübbers’ linkes Augenlid zuckte. »Ich komme nicht immer zum Zeitunglesen.«


  »Aber der Name Kilian Staller sagt Ihnen etwas, oder?«


  »Ich weiß nicht recht. Stallner?«


  »Staller. Er war vor achtzehn Jahren als Stalljunge bei Ihnen beschäftigt.«


  Lübbers’ Mundwinkel versuchten ein Lächeln. »Tatsächlich?«


  Du kannst dich anstrengen, wie du willst, aus der Nummer kommst du nicht mehr raus, dachte Paula, stand wieder auf und reichte ihr das Foto des toten Mannes.


  Frau Lübbers zuckte zusammen. »Du meine Güte!«


  »Herr Staller wurde in seinem Wagen auf dem Sportplatz von Kleinmichlgsees tot aufgefunden. Erschossen.«


  »Mit der Schnauze voraus im Tor!«, ergänzte Richard, der wie ein grad gewachsener Pilz im Wald plötzlich neben den beiden Frauen aufgetaucht war. »Besitzen Sie eigentlich ein Jagdgewehr, Frau Lübbers?«


  Paula schluckte. Dass der Staudinger immer gleich mit der Tür ins Haus fallen musste!


  »Wir sind Ärzte, wir retten Leben und vernichten es nicht. Bei uns im Haus gibt es keine Waffen.«


  Paula stutzte. Im Internet hatte sie nachgelesen, dass Katharina Lübbers nicht im medizinischen Bereich tätig war. Ihre große Leidenschaft waren die Pferde.


  Richard schob mal wieder die Unterlippe vor, ein Verhalten, das Paula mittlerweile stärker irritierte als seine Gesichter. Immerhin war diese Marotte ein sicherer Indikator dafür, dass Staudingers Innenleben aus der Balance geraten war. Ihre Aufgabe war es nun, herauszufinden, warum, und das Gleichgewicht wiederherzustellen. Nicht dass ihr Kollege irgendwann noch implodierte.


  »An den Wänden im Erkerstübchen hängen Hirschgeweihe, auf einem Eckregal steht ein präparierter Bussard«, sagte er und zog die Hose am Gürtel und die Nase hoch.


  Paula lächelte. Also hatte ihn sein Ausflug auf die Toilette in Wirklichkeit durchs Haus geführt. »Jagdtrophäen?«, fragte sie interessiert.


  Katharina Lübbers winkte ab. »Ach, diese hässlichen alten Staubfänger. Die sind noch von meinem Vater. Er war übrigens nicht nur ein genialer Neurochirurg, sondern auch ein ausgezeichneter Reiter wie alle in unserer Familie.« Irgendwo in der Villa fiel eine Tür zu, Frau Lübbers horchte kurz auf. »Und Hobbyjäger war er auch. Aber fragen Sie mich bitte nicht nach seinem Gewehr. Wahrscheinlich hat es längst jemand entsorgt. Ich verabscheue Waffen, und sämtliche Bewohner des Hauses lehnen Gewalt ab. Wir sind Pazifisten.«


  Ärzte, Reiter und Pazifisten, ging es Paula durch den Kopf. Vielleicht auch Mörder?


  Man hörte einen Wagen die Einfahrt hinauffahren. Katharina Lübbers trat ans Fenster und schob die fließenden Stores ein wenig zurück. Ein kleines Lächeln huschte über ihre Lippen. »Ich muss Sie nun bitten zu gehen, ich bekomme Besuch«, sagte sie und richtete ihren eisigen Blick auf Paula. »Ich wünsche, Sie nicht wiederzusehen.«


  Schwere Schritte kamen näher. Die angelehnte Bibliothekstür wurde aufgestoßen, und Lotte Schmalz stapfte herein. »Do is Besuch für Sie unten, gnädige Frau.«


  Dienstboten, gnädige Frauen. Paula konnte sich nur wundern. Sie kam sich vor wie in der Serie »Das Haus am Eaton Place«.


  »Bringen Sie den Herrn ins Kaminzimmer«, befahl die Hausherrin barsch. »Ich bin hier sowieso fertig und komme gleich nach.«


  Lotte Schmalz schlurfte davon.


  »Ist die Ella unterdessen eigentlich wieder aufgetaucht?«, fragte Richard, und ausnahmsweise war Paula froh über seinen Schnellschuss. Lange würden sie nicht mehr im Haus geduldet werden.


  Frau Lübbers stand in der Tür und sagte keinen Ton. Stattdessen machte sie eine eindeutige Handbewegung, mit der sie die Besucher zum Gehen aufforderte.


  »Die Lotte, also die Frau Schmalz, hat uns um Hilfe gebeten, weil die Ella verschwunden ist.« Richard bewegte sich keinen Millimeter von der Stelle.


  Katharina Lübbers lachte gekünstelt auf. »Ich bitte Sie! Haben Sie nichts anderes zu tun, als vermisste Hausbewohner zu suchen?«


  Wieder waren Lotte Schmalz’ schwere Schritte zu vernehmen, bevor die Tür aufgestoßen wurde. »Ich hob grod im Kaminzimmer putzt, do is noch alles nass. Drum hob ich denkt, ich bring den Herrn gleich zu Ihnen.«


  Die Kleinmichlgseeser Polizisten blickten interessiert Richtung Tür. Ein üppiger Blumenstrauß senkte sich, und zum Vorschein kam – Paula und Richard klappten die Kinnladen hinunter – Dietrich Gutmut.


  Rosenkavalier


  Er lächelte den Bruchteil einer Sekunde, dann erkannte er seine Kollegen. Seine Miene schlug schlagartig in Gewitterstimmung um, Zornesröte stieg ihm ins Gesicht. Paula sah, wie er mit sich kämpfte, um vor Frau Lübbers nicht zu explodieren. Sie musterte ihn. Wie immer war Gutmut wie aus dem Ei gepellt, wenngleich er heute einen Tick legerer wirkte. Paula überlegte, was für diesen Eindruck verantwortlich war, dann wusste sie es. Er trug keine Krawatte.


  Was zum Kuckuck trieb er hier? Noch dazu mit Blumen. Kam er als Rosenkavalier, oder wollte er sich für eine gelungene Schönheits-OP bedanken? Und hatte Gutmut nun eine Frau oder nicht? Mist, Paula wusste rein gar nichts über sein Privatleben. Ein Manko, das es zu beheben galt.


  Gutmut küsste der Hausherrin die Hand, überreichte ihr die Blumen und flüsterte ihr etwas ins Ohr.


  Katharina Lübbers lächelte. »Nehmen Sie doch Platz, Herr Gutmut.«


  »Erst muss ich noch etwas erledigen.« Mit ein paar Schritten war er bei Paula. »Sind Sie von allen guten Geistern verlassen? Habe ich mich nicht deutlich ausgedrückt?«, presste er zwischen den Zähnen hervor, damit die Hausherrin nichts mitbekam. »Das war Ihre letzte Handlung im Dienst der Polizei, darauf können Sie sich verlassen und–«


  »Herr Gutmut«, unterbrach ihn Paula. Aus Erfahrung wusste sie, dass man jemanden dreimal mit Namen anreden musste, wenn man dessen Redefluss stoppen wollte. »Herr Gutmut!«


  Gutmut geiferte weiter.


  »Herr Gutmut?«


  »Ja?«


  »Unser Mordopfer Kilian Staller war vor zwanzig Jahren in diesem Hause als Stalljunge angestellt.«


  Gutmut trat überrascht einen Schritt zurück. Die letzte Verwünschung lag noch unausgesprochen auf seinen Lippen. Fragend blickte er zu Katharina Lübbers.


  »Ein junger Bursche, der vor einer Ewigkeit bei uns im Pferdestall gearbeitet hat, ich bitte Sie«, sagte sie. »Wie hätte ich mich an den erinnern sollen?«


  »Gut, dass meine Leute und ich so sorgfältig arbeiten.« Paula grinste Gutmut scheinheilig an. »Sie scheinen das ja übersehen zu haben.«


  »Was denken Sie denn, warum ich hier bin?«


  »Genau das frage ich mich, Herr Gutmut! Genau das. Und warum mit Rosen? Oder macht man das bei der Kripo Nürnberg jetzt so? Vernimmt man die Zeugen mit Blumen, weil die so eine nette Atmosphäre machen?«


  Katharina Lübbers legte den Strauß auf den Tisch, runzelte die Stirn.


  »Wie dem auch sei«, ignorierte Gutmut Paula, »ich habe es Ihnen untersagt, die Familie Lübbers zu belästigen. Und zwar auf Anweisung des Polizeipräsidenten.«


  Paula fiel auf, dass Gutmut größer wurde, wenn er plärrte. Oder schrumpfte sie nur während einer Standpauke?


  »Was ist eigentlich mit diesem Exhibitionisten? Haben Sie den noch immer nicht gefasst? Mein Gott, das kann doch nicht so schwer sein, den in diesem Kleinmichlkaff zu finden. Fünf Häuser durchsuchen, und Sie sind durch!«


  Paula war fast enttäuscht. Was für eine billige Revanche dafür, dass sie die Spur von Staller in die Villa gefunden hatte und nicht er.


  »Es muss doch Zeugenaussagen geben! Wenn Sie nicht weiterkommen, sollten Sie uns, Ihre erfahrenen Nürnberger Kollegen, um Hilfe bitten.«


  Richard hielt sich aus dem Disput heraus, zückte jedoch zum Entsetzen von Paula jetzt seinen Notizblock. »Er ist groß, schlank und männlich. Wechselt seine Verkleidung. Trägt mal einen Umhang wie Graf Dracula, dann wiederum einen Trachtenjanker. Sein Gesicht tarnt er mit einer Zorro-Maske oder mit einer Sonnenbrille.« Zufrieden blickte er Gutmut an. Der sollte sich noch mal was auf seine Nürnberger Beamten einbilden! Sie hatten vor Ort schon alles im Griff. Und hätten sie nicht einen Mord aufzuklären und müssten sie nicht ständig nach vermissten Frauen suchen, hätte er, Richard Staudinger, den Sittenstrolch schon längst eigenhändig eingebuchtet.


  »Na bitte«, sagte Gutmut immer noch überheblich. »So arbeitet man. Wenigstens der Kollege hat etwas vorzuweisen.« Er nickte anerkennend. »Weiter so, Staudinger!«


  Katharina Lübbers räusperte sich.


  »Sie fahren jetzt unverzüglich zu Ihrer Dienststelle zurück«, herrschte Gutmut Paula an, dann setzte er ein Lächeln auf und wandte sich Frau Lübbers zu. »Entschuldigen Sie, wie unhöflich von mir.«


  Richard umklammerte mit beiden Händen den Haltegriff über der Autotür und stemmte beide Beine gegen den Boden. Vor seinem geistigen Auge sah er Horrorbilder von Massenkarambolagen auf der Autobahn, das Südklinikum Nürnberg, ein Krankenzimmer, Infusionsständer und eine von Kopf bis Fuß weiß eingewickelte Mumie in einem Bett – sich! »Da vorne kommt eine Kurve. Ich will es bloß gesagt haben.« Er bremste mit.


  Paulas Fuß blieb, wo er war. Fast legten sie sich in die Kurve.


  »Das mit den Blumen ist doch merkwürdig, finden Sie nicht, Frau Frischkes?«, kam Richard wieder zur Sache.


  »Lässt jedenfalls viel Raum für Spekulationen.«


  Wieder mussten sie abbiegen. »Kurve!«, schrie Richard.


  »Wann tauchen Sie denn mit Blumen bei einer Frau auf, Herr Staudinger?«


  »Am Muttertag.«


  Paula rollte mit den Augen. »Und sonst?«


  »Am Geburtstag.«


  »Herr Staudinger, wo bleibt Ihr Sinn für Romantik?«


  »Ach so, Sie meinen wahrscheinlich, wenn ich mit einer Frau eine Verabredung habe?«


  »Geeenau!«


  »Ganz ehrlich? Ich finde Blumen bei einer Verabredung eher unpraktisch. Zum Beispiel, wenn man ins Kino geht. Was soll man mit dem Gestrüpp denn dann machen? Es unter den Sitz stopfen? Und im Restaurant ist es nicht besser. Da stellen sie einem den Strauß in eine Vase und dann mitten vors Gesicht. Statt Blumen würde ich vor allem im Kino für kleine Schokoladenriegel plädieren, für Kinderschokolade zum Beispiel. Die kann man während des Filmes naschen und muss sie später nicht heimschleppen.«


  Paula grinste. »Na, Sie haben in Ihrem Leben aber schon ganz schön viele Erfahrungen gesammelt.«


  Richard lächelte geschmeichelt, dann riss er wieder die Augen auf. »Kurve!«


  Paula raste weiter.


  »Achtung, Reh!«


  »Wo?« Paula trat leicht auf die Bremse, sah nach rechts und links. »Wo denn?«


  »Nirgendwo. Ich wollte nur wissen, ob Sie überhaupt auf mich hören.«


  »Herr Staudinger! Soll ich uns vielleicht wegen Ihnen in den Graben fahren?«


  Richard wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Nein, aber das nächste Mal fahre ich.«


  »War was?«, fragte Paula, als sie die Wache betraten.


  Maria kaute auf irgendetwas genussvoll herum. »Der Fredl hat was«, nuschelte sie und deutete auf den Stuhl neben sich, auf dem der Friseur saß.


  »Dass ihr hier arbeiten könnt, so farblos, wie die Wache ist. Das Mindeste wären neue Vorhänge«, kritisierte der Fredl. Er hatte die Beine übereinandergeschlagen und trug zu einer neongrünen Röhrenjeans spitze Stiefeletten in Indigoblau und ein schwarzes Rüschenhemd. Zusammen mit Maria naschte er aus einer Mon-Chéri-Schachtel.


  »Tatsächlich?«, sagte Richard ungerührt. »In Pink, oder was? Fredl, das hier ist die Polizei, falls dir das noch nicht aufgefallen ist.«


  »Und deswegen muss alles trist sein?«, maulte Fredl beleidigt.


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass an den Fenstern im Polizeipräsidium bunte Vorhänge hängen«, sagte Richard, und er und Paula lachten auf Kommando los.


  »Warum lacht ihr denn so, habe ich was verpasst?«, wollte Maria wissen.


  »Der Gutmut ist oben in der Villa aufgetaucht.«


  »Oje! Hat es wieder Ärger gegeben?«


  »Na ja«, druckste Paula herum und versuchte, Maria hinter Fredls Rücken zu verstehen zu geben, dass sie vor ihm nicht ausplaudern wollte, was geschehen war.


  Der Friseur erhob sich und fächelte sich mit einer Akte Luft zu. »Immer wenn ich diesen Namen höre, kriege ich sofort einen Schweißausbruch. Auf den musst du aufpassen, Frau Kommissarin, der hat es auf dich abgesehen. Außerdem mag er keine Schwulen.« Er wollte in die Pralinenschachtel greifen, aber da nur noch ein letztes Mon Chéri drin war, zog er die Hand wieder zurück. »Zeigst du mir noch einmal das Foto von eurer Leiche, Frau Kommissarin?«


  »Und deshalb bist du die ganze Zeit hier gehockt? Das Foto hätte ich dir auch zeigen können«, mokierte sich Maria. Typisch Fredl, musste sich immer wichtigmachen. Für ihn war nur die Chefin gut genug.


  Paula reichte ihm das Bild. »Bitte schön, Herr Gruber.«


  »Vor zwanzig Jahren war ich ja fast noch nicht auf der Welt.«


  Richard bekam einen übertriebenen Hustenanfall.


  Fredl ignorierte ihn. »Bei dem Namen Kilian hat letztens schon was bei mir geklingelt, aber ich bin nicht draufgekommen, was und warum. Und seit man sich im Ort erzählt, die Schönheitschirurgen könnten in die Sache involviert sein, klingelt es noch viel lauter. Und dann war er auf einmal da!« Fredl klatschte um Effekt heischend in die Hände.


  Richard zuckte prompt zusammen, Paula wartete, was noch kommen würde.


  »Mein Tierdoktor.« Fredl warf einen sehnsüchtigen Blick Richtung Pralinenschachtel. »Ich hab den Sascha angerufen, weil er sich seit Jahren schon um die Pferde von den Lübbers kümmert. Und stellt euch vor, dem hat der Name Kilian Staller etwas gesagt. Es scheint, dass es oben in der Villa ein ziemlich schlimmes Gerücht gibt.« Fredl strahlte dreckig übers ganze Gesicht. »Angeblich soll der kleine Kilian seinerzeit ins Bettchen der Dame des Hauses gekrochen sein.«


  »Der Staller hat sich mit der Lübbers verlustiert?« Paulas Stimme überschlug sich.


  »Das wurde damals getuschelt.«


  »Und wie lange ist das her?«


  »Achtzehn Jahre. Genau genommen achtzehn Jahre und neun Monate. Der Sascha feierte zu der Zeit des Skandals seinen fünfunddreißigsten Geburtstag, genau wie Katharina Lübbers.«


  »Aber wie alt war der Kilian denn da?« Richard zählte die Jahre an seinen Fingern ab, aber Maria war schneller.


  »Siebzehn!«, rief sie. »Uiuiui!«


  Paula runzelte die Stirn. Es war mehr als seltsam, dass niemand aus dem Ort davon erzählt hatte. Die Dorfbewohner tratschten doch alle gerne. Und bei so einem Stoff! Spätestens, als sie jetzt erneut mit dem Foto herumgegangen waren, hätten sie sich doch daran erinnern müssen. »Warum hat uns davon niemand etwas gesagt?«


  »Von der delikaten Geschichte drang nichts nach draußen«, erklärte der Fredl. »Der Sascha hat auch bloß zufällig davon erfahren, weil er ständig nach einem kranken Pferd schauen musste. Zu der Zeit ging er bei den Lübbers ein und aus, und so hat er zufällig ein Gespräch zwischen Katharina und ihrem Mann belauscht, in dem es um DIE Sache ging.« Fredl zwinkerte mit dem rechten Auge. »Der Sascha hat nicht schlecht gestaunt. Die Lübbers mit dem Stallburschen. Jedenfalls war Kilian auf einmal verschwunden. In Kleinmichlgsees hat man sich zwar viele Geschichten ausgedacht, aber irgendwann wurde kein neues Öl mehr ins Feuer gegossen, und die Gerüchte verstummten und gerieten schließlich in Vergessenheit.« Fredl kratzte sich mit dem spitzen, lackierten Nagel seines kleinen Fingers an der Nase.


  »Hätte dir dein Viehdoktor nicht früher einfallen können, Fredl?« Ein unangenehmes Gefühl machte sich in Richard breit. Hoffentlich wollte die Frischkes nach dieser Enthüllung nicht gleich wieder los zu der Lübbers, impulsiv, wie die manchmal sein konnte.


  »An den Kilian kann ich mich überhaupt nicht mehr erinnern, und auf eurem Foto da schaut er auch nicht besonders appetitlich aus. Aber an den Sascha umso mehr«, grinste Fredl süffisant. »Wir haben uns ewig nicht mehr gesehen, weil er irgendwann in festen Händen war. Leider. Jetzt ist er zum Glück wieder solo.« Fredl beugte sich vor und senkte die Stimme. »Ich hab ihm schwören müssen, dass ich die Geschichte für mich behalte. Wenn die an die Öffentlichkeit gerät, könnte sie immer noch zu einem Skandal führen.«


  Die Kleinmichlgseeser Polizisten nickten. Sie waren aufrichtig froh, dass der Fredl keiner war, der sich vor einem Meineid fürchtete.


  »Wenn Frau Lübbers mit dem Stallburschen ein Techtelmechtel hatte und es all die Jahre totgeschwiegen wurde, dann der Galan aber plötzlich wieder auftaucht, kann das für sie mehr als unangenehm gewesen sein«, stellte Paula fest.


  Ihre Kollegen und der Friseur nickten heftig, wollten lieber nicht in der Haut der Dame stecken.


  »Vielleicht hat der Staller ja Schweigegeld von ihr verlangt«, gab Richard zu bedenken. »Immerhin hatte er Spielschulden.«


  »Schweigegeld nach über achtzehn Jahren? Wegen einem Seitensprung? Wer würde sich denn heute noch daran stören? Gäbe es dafür überhaupt noch Beweise? Die Theorie können Sie vergessen, Herr Staudinger«, winkte Paula ab.


  »Es sei denn, aus dem Betthupferla ist ein Kind entstanden.« Fredl blickte vielsagend in die Runde. »Das wäre ein ziemlich sichtbarer und unleugbarer Beweis.«


  »Kristin!«, fiel es Paula wie Schuppen von den Augen. »Sie ist achtzehn Jahre und sieht Katharina Lübbers ähnlich. Was, wenn uns Eduard Becker die ganze Zeit angelogen hat und Kristin nicht die Tochter einer gewissen Silvia ist, sondern das Ergebnis eines amourösen Zwischenfalls im Hause Lübbers? Katharina wollte das Kind damals nicht haben. Sie hat es auf die Welt gebracht und dann einer Pflegefamilie übergeben, den Beckers. Vielleicht sogar mit einer schönen Summe Geld, die ihnen das Schweigen erleichtert. Und Becker hat uns angelogen, damit wir nicht hinter das Geheimnis kommen.«


  »Erst als Kristin zufällig auf diese ominösen Briefe stieß, hat sie erfahren, wer ihre leibliche Mutter ist«, nahm Maria den Faden auf. »Sie fuhr nach Kleinmichlgsees und bezog in der ›Waldlust‹ ein Zimmer.«


  »Das Bild, das wir haben, ist noch etwas verschwommen, aber ich spüre, dass wir auf dem richtigen Weg sind.« Paula tippte sich an die Nase. »Das rieche ich!«


  Auch Fredl nickte jetzt zustimmend.


  »Vermutlich ist das Jagdgewehr vom alten Dr.Lübbers die Mordwaffe«, meinte Richard.


  »Verdammt«, fluchte Paula, »dann müssen wir doch die Nürnberger einschalten. Ich kann mir einen Hausdurchsuchungsbeschluss schlecht aus dem Ärmel schütteln, dafür braucht es eine richterliche Anordnung.«


  Richard fuhr mit erhobenem Zeigefinger durch die Luft. »Und bei der Gelegenheit sollten wir auch bei den Lübbers und den Thomes dringend mal nachfragen, ob von ihnen jemand golft.«


  Tschiwauwau


  Der Arzt hatte Emmi Würfelein Bewegung verordnet. Die Anweisung ihres Arztes konnte Emmi nicht wirklich nachvollziehen. Ihrer Meinung nach bewegte sie sich genug. Was dachte der sich denn, der junge sechzigjährige Hupfer, wie man sich im Alter fühlte? Schon das Aufstehen, der Gang ins Bad und der Weg zum Briefkasten strengten sie an wie früher ein halbstündiger Dauerlauf. Trotzdem nahm sie ihre Spaziergänge und die Einkäufe noch immer gerne auf sich, erfuhr man doch auf der Straße am ehesten, was in Kleinmichlgsees alles geschah. Und mehr wollte Emmi auch gar nicht wissen. Was interessierte sie schon Nürnberg, was die kriegerische Welt? Was die wichtigen Herren mit ihren Krawatten und ihrem Machtgehabe? Nichts. Dass der Michi mit der Gabi poussierte, die Resi wieder fünf Kilo mehr auf die Waage brachte und die Rita sich die Haare rot hatte färben lassen, das hingegen interessierte sie mächtig.


  Emmi schüttelte leicht den Kopf. Ihre Augen lächelten noch immer so vorwitzig wie zu ihrer Jugendzeit. Also gingen nach so vielen Jahren wieder die Gerüchte um die noble Familie Lübbers im Dorf herum. Die reichen Pinkel hatten schon immer als Gesprächsstoff getaugt, wenn auch in letzter Zeit nicht mehr so intensiv wie früher. Damals war noch über ihre Affären getratscht worden, heute meistens nur noch über das Geld, das sie auf die Bank trugen. Aber plötzlich sprachen alle wieder über den Kilian. »Ein Saukerl worer gwesen, aber ein charmanter!« Wie die Mannsbilder damals halt so waren.


  Emmi hielt inne und überlegte angestrengt, warum sie eigentlich aus dem Haus gegangen war. Hatte sie zum Bäcker gewollt? Aber wenn ja, warum? Sie verfügte zwar über eine hervorragende Erinnerung, was die längst vergangene Zeit betraf, doch ihr Kurzzeitgedächtnis war miserabel.


  Vor der Metzgerei entdeckte Emmi ein kleines Tier. Es war mit der Leine an einen Fahrradständer gebunden und bibberte wie Espenlaub. Sie betrachtete es genauer. Für ein Meerschweinchen war es zu mager, erst als es blechern zu bellen anfing, vermutete Emmi in ihm einen Hund.


  Das Glöckchen über dem Eingang bimmelte, und Johann Melker verließ die Metzgerei. Auch wenn er ein Ingreischer war, grüßte ihn Emmi Würfelein freundlich. Man kannte sich schon ewig.


  Ein wenig verlegen packte Johann Melker ein Leberkäsweggla aus und biss gierig hinein. Rechts quoll Senf aus dem Brötchen, den Melker sofort mit der Zunge ablecken wollte. Doch zu spät, ein dicker Klecks landete auf seinem Hemd.


  »Gehst aweng fremd bei uns?«, fragte die Emmi schelmisch. »Waß des die Barbara?«


  »Mir sin auf Diät, mei Frau und ich. Abber ich hob so an Hunger, ich halt des ned aus.«


  »Is scho recht, Johann. A Moo ohne Bauch is ka Moo.«


  Rambo hatte seinen Blick auf das Weggla gerichtet und flippte zu Emmi Würfeleins Füßen schier aus.


  »Ja, wos is denn des für a Hunderla?« So ein hässliches Vieh hatte sie in ihrem ganzen Leben noch nie gesehen.


  »Der gehört meiner Frau. Ein Tschiwauwau.«


  »A Tschiwauwau? Ah, geh zou.« Langsam schlurfte die Emmi weiter.


  »Gell, ihr hobt widder a Leiche bei euch?«, rief ihr der Johann Melker plötzlich hinterher.


  »A wos?«


  »A Leiche!«


  Emmi dachte angestrengt nach. Wusste sie was von einer Leiche? Im Ort ließ einer seine Hose fallen, und oben in der Ärzte-Villa war die Polizei gewesen, aber ein Toter? »Ja, ja«, sagte sie.


  »Des soll der Kilian Staller sein.«


  »Ach ja, der Bou, der Kilian«, sagte die Emmi. »Davongjagt hom sie ihn damals. Wegen der Schand!«


  Plötzlich stand Johann Melker neben der Emmi und neigte den Kopf, um sie besser verstehen zu können. »Wegen welcher Schand?«


  Die Emmi deutete mit den Händen vor ihrem mageren Körper einen Babybauch an. »A Saubou wor er! Und des arme Maadla homs’ ins Internat gschickt.« Die Alte trippelte weiter, das war genug Konversation für einen Tag.


  Johann Melker band Rambo los, bevor der noch ein Häufchen vor die Metzgerei setzte. Aufschlussreich, sehr aufschlussreich war das gewesen, was die Emmi da gesagt hatte. Das neue Detail würde seine Barbara freuen, vielleicht würde es sogar dazu beitragen, dass sie über den verräterischen gelben Fleck auf seinem Hemd hinwegsah.


  Wieder am Sportplatz, ließ Johann Melker Rambo von der Leine und zündete sich seine Verdauungszigarette an. Ging man von hier aus ein Stück weiter in den Wald, gelangte man zum berüchtigten Herrgottsacker, wo vor ein paar Wochen mehrere Frauenleichen gefunden worden waren. Der Mörder war geschnappt worden, trotzdem mieden Spaziergänger seither das Gebiet.


  Rambo begann wie schon auf dem Hinweg nervös zu werden. Auch seine Nase bebte wieder. Er schnupperte an den Ästen und schlüpfte schließlich unter den aufgeschütteten Hügel, unter dem es so verführerisch roch. Wieder leckte seine kleine rosa Zunge über die einzelnen schlanken Finger, dann suchte Rambo weiter. Endlich bekam er eine Socke zu fassen. Er zog und zerrte daran, bis sie sich vom Fuß des Mädchens löste. Rambo stürmte mit seiner Beute unter dem Haufen hervor und seinem Herrchen entgegen.


  »Was hast du denn da schon wieder?« Johann Melker versuchte, die weiße Socke aus Rambos Maul zu ziehen, aber der knurrte, sodass Melker von ihm abließ. »Blöder Hund! Dir werd ich gleich eins auf die Nuss geben! Knurrst du mich an!« Grantig nahm er Rambo wieder an die Leine. Wer hatte den Hund gewollt? Er oder Barbara? Barbara. Und wer ging jetzt jeden Tag Gassi mit dem verzogenen Viech? Er! »Von mir aus friss das Ding und erstick daran!«


  Andererseits war Rambo immer eine gute Ausrede für ein bis zwei heimliche Zigaretten und ein auswärtiges Leberkäsweggla. Beides hatte ihm die Barbara aus Gesundheitsgründen verboten.


  Hinter dem Sportplatz, schon wieder auf dem Weg nach Ingreisch, verlor Rambo die Lust an der Socke. Ein aufkommender Frühlingssturm fegte sie über den Boden und trug sie bis in den Ort, wo sie sich an dem Werbeaufsteller der Metzgerei Popp verfing und dort hängen blieb.


  »Vielleicht komm ich später noch einmal in die Dienststelle zurück«, sagte Paula. »Jetzt muss ich dringend etwas erledigen.«


  Für Richard bedeutete das einen vorgezogenen Feierabend, Maria hingegen träumte bei Paulas Worten davon, dass ihre Chefin mit dem tollen Kommissar Weck ein romantisches Date hatte.


  Und so weit entfernt von der Wahrheit lag Maria mit ihrer Annahme tatsächlich nicht, doch Paula hatte für Romantik keinen Sinn, wenn sie an einem Fall arbeitete. Am Nachmittag hatte sie Andreas angerufen. Mitten im Satz, als sie ihm gerade hatte erklären wollen, wie die Sachlage im Staller-Mord augenblicklich war, hatte er gesagt: »Ich kenne ein lauschiges Lokal unterhalb der Kaiserburg, man isst dort vorzüglich. Soll ich dich um sieben abholen? Falls es später wird, könntest du auch bei mir übernachten.«


  Und was hatte sie geantwortet? »Hörst du mir eigentlich zu? Es besteht der begründete Verdacht, dass Kristin Becker aus einem Seitensprung zwischen Kilian Staller und Katharina Lübbers entstanden ist!«


  Erst später hatte sie Andreas’ verführerischen Vorschlag realisiert. War sie völlig bescheuert gewesen, ihn abzulehnen? Wahrscheinlich würde er ihr nach dieser Abfuhr nie wieder so ein Angebot machen. Womöglich würde sie in diesem Nest als sonderbares Tatterweibchen vergammeln, von jedem belächelt wie die senile Emmi Würfelein – und das nur, weil ihr Ehrgeiz ein einziges Mal größer gewesen war als ihre Libido.


  »Noch ein guter Rat von mir, Paula. Lass die Finger davon«, war Andreas in einen berufsmäßigen Tonfall verfallen. »Der Gutmut sucht nur nach einem finalen Grund, um dich für immer abzuschießen. Und wenn du dich weiter um den Fall kümmerst, ohne mit ihm Rücksprache zu halten, lieferst du ihm den Grund frei Haus. Lass die Lübbers ein für alle Mal in Ruhe! Seit der Polizeipräsident Gutmut angerufen hat, wacht der über die Familie wie über seinen Augapfel.«


  »Kann es sein, dass zwischen dem Gutmut und der Lübbers etwas läuft?«


  »Keine Ahnung. Aber es soll Menschen geben, die tatsächliche Gefühle haben, Paula.«


  Auch diesen dezenten Hinweis kapierte Paula erst später.


  Paula stellte ihren Wagen an einem Feldweg unterhalb der Villa ab. Sie musste ein paar Schritte zu Fuß gehen, um einen klaren Kopf zu kriegen. Was wollte sie sagen, um nicht gleich in hohem Bogen aus dem Haus geworfen zu werden? Am besten würde sie zurückhaltend sein, sachlich vorgehen. Und wenn die Aktion doch schiefging, dann sollte man sie halt in die Walachei versetzen. Wenigstens brachte sie diesmal nicht ihre Kollegen in Gefahr. Und wenn sie erst einmal weg war, würde man vielleicht Richard zum Dienststellenleiter ernennen, verdient hatte er es. Und Maria würde ohnehin ihren Weg gehen, in ihr steckte noch jede Menge Potenzial, das sich im Laufe ihrer Dienstjahre entfalten würde. Unter Paulas Füßen knirschte der Kies. Mit Bedacht setzte sie Schritt vor Schritt. Noch bevor sie den Klingelknopf am Eingangstor drücken konnte, fuhren dessen Flügel zur Seite. Zu spät erkannte sie den Fahrer des BMW, der langsam die Zufahrt zur Villa hinabgerollt kam. Dietrich Gutmut. Der Kerl war wie Unkraut, das überall auftaucht, aber zu nix zu gebrauchen ist.


  Gutmut stieg auf die Bremse und ließ die Seitenscheibe hinunterfahren. »Ich sehe wohl nicht richtig! Habe ich Ihnen nicht untersagt, sich den Lübbers und den Thomes zu nähern?« Wutentbrannt stieg er aus dem Wagen und baute sich vor der Kommissarin auf.


  Paula hätte sich in den Allerwertesten beißen können. Was trieb der schon wieder hier? »Es liegen neue Fakten vor, die Sie sich unbedingt anhören müssen.«


  »Ich muss gar nichts! Und wann hätten Sie mir denn von diesen Fakten berichtet, wenn Sie mir jetzt nicht zufällig in die Arme gelaufen wären? Wann, Solo-Paula?«


  Die Solo-Paula mochte es gar nicht, wenn er sie so bezeichnete. Aber er, der Rosenkavalier, war doch kein Stück besser. Was trieb er sich ständig in der Villa herum? »Haben Sie heute schon Ihre Blumen der Hausherrin überbracht? Wofür waren die eigentlich? Das alles sieht mir verdammt nach Mauschelei aus. Oder läuft da was, was die Öffentlichkeit nicht wissen darf?« Paula redete sich in Rage. »Oder lassen Sie sich vielleicht heimlich liften, Herr Gutmut?«


  »Jetzt ist es aber genug! So etwas wie Sie habe ich nicht nötig!«, plärrte Gutmut zurück.


  Wie zwei zornige Stiere mit geblähten Nüstern standen der Nürnberger und die Berlinerin voreinander.


  »Sie akzeptieren einfach keine Autorität!«, schimpfte Gutmut weiter. »Sie tun und lassen, was Sie wollen. Leute wie Sie taugen nicht für die Polizeiarbeit, Frau Frischkes. Es scheint, dass Kleinmichlgsees noch nicht klein genug für Sie ist. Sie stellen eine Gefahr für die Bevölkerung dar!«


  »Vielleicht war es wirklich etwas eigenmächtig von mir hierherzukommen«, gab Paula sich zahm. »Aber was ich erfahren habe, ändert alles.«


  Gutmut tat, als habe er ihren Einwand nicht gehört. »Ich habe keine Ahnung, wie ich Ihre Eigenmächtigkeit dem Polizeipräsidenten erklären soll. Schon beim letzten Mal hatte ich zu kämpfen, damit Sie nicht sofort suspendiert werden.«


  Paula glaubte ihm kein Wort. Ihre Suspendierung wäre ihm so was von recht gewesen! »Als ob Sie sich für mich einsetzen würden…«


  »Nun ja«, grinste Gutmut unverschämt, »ich sähe Sie zwar lieber wieder in Berlin, aber solange Sie in Ihrem Kleinmichlkaff sind, können Sie mir in Nürnberg immerhin nicht in die Suppe spucken.«


  Paula stutzte. Bestand etwa eine klitzekleine Möglichkeit, dass man sie aufgrund ihrer fabelhaften Leistung der letzten Wochen zurück nach Nürnberg holen wollte? Ihr Herz schlug plötzlich in einem anderen Rhythmus, in einem schnelleren und schöneren. Steckte womöglich Andreas dahinter? Und wer sagte denn, dass die Geschichte mit der Verwarnung des Polizeipräsidenten stimmte? Vielleicht hatte Gutmut den Anruf auch nur erfunden, um sie von seiner Frau Lübbers fernzuhalten.


  Gutmut strich über sein Jackett. »Was sind das für neue Fakten?«


  »Wie wir wissen, hat Staller vor über achtzehn Jahren bei den Lübbers gearbeitet«, begann Paula. »Wir haben einen Zeugen aufgetan, der aussagt, dass Staller mit Katharina Lübbers zu dieser Zeit ein Verhältnis gehabt hat. Womöglich ist Frau Lübbers ungewollt schwanger geworden. Ihr Kind ist wahrscheinlich die vermisste Kristin Becker.«


  Gutmut schwieg. In seinem Kopf schien es zu arbeiten.


  Auch in Paulas herrschte plötzliche Aufregung: Warum hatte sie ihm das gerade auf die Nase gebunden? War sie bescheuert? Jetzt würde Gutmut das Wissen für seine Zwecke nutzen.


  Der Nürnberger seufzte und schüttelte heftig den Kopf. »Aber das sind doch alles nur Ammenmärchen, Frau Frischkes. Hätte Frau Lübbers damals ein uneheliches Kind bekommen, wo hätte sie es all die Jahre verstecken sollen? Vielleicht im Kartoffelkeller? Und wer ist diese Kristin überhaupt?«


  »Das vermisste Mädchen. Können Sie sich nicht mehr an den älteren Mann erinnern, der vor ein paar Tagen in der Wache aufgetaucht ist und nach seiner Enkelin suchte?«


  »Und wie kommen Sie darauf, dass der Mord mit dem Verschwinden in Verbindung steht?«


  »Nadja Thome ist untergetaucht, als Herr Becker seine Enkelin vermisste. Wenn unser Zeuge recht hat, wären beide Frauen Schwestern, verstehen Sie?«


  Gutmut schaute Paula an, als suche er etwas in ihrem Gesicht.


  »Ich weiß, dass sich das alles weit hergeholt anhört, aber mir sind das alles zu viele Zufälle. Ich werde nach weiteren Zeugen suchen, die diese Aussage bestätigen können.«


  »Wie sieht diese Kristin aus?«


  »Sie sieht Katharina Lübbers sehr ähnlich.«


  Gutmuts Interesse schien zu wachsen. »Und um wen handelt es sich bei Ihrem dubiosen Zeugen?«, fragte er.


  »Um Fredl Gruber.«


  »Den Friseur?« Gutmut verzog verächtlich den Mund. »Also um die Klatschbase der Gemeinde. Und was wollten Sie jetzt bei den Lübbers? Sie mit Ihren neu gewonnenen Fakten konfrontieren?«


  »Ich wollte mit ihnen darüber reden, ja.«


  »Frau Frischkes, der Staller-Fall wurde Ihnen entzogen und obliegt allein der Kripo Nürnberg. Trotzdem werde ich Ihre neuen Ergebnisse prüfen und entsprechend in meine Ermittlungsarbeit einbeziehen.« Seine Handbewegung war eindeutig: Und nun machen Sie sich vom Acker!


  Gerüchteküche


  Maria saß auf ihrem Bürostuhl wie auf einem Pferd. Die Rückenlehne zeigte nach vorne, ihre Arme hingen lässig darüber. Seit die Berlinerin aufgetaucht war, übte sie sich zu Richards Missfallen immer öfter in ihrer Rolle als cooler Cop. Lotte Schmalz hockte neben der Beamtin und hatte Kuchenkrümel auf der Oberlippe. Richards kleines Radio dudelte leise im Hintergrund, es roch nach Kaffee. Er löste ein Kreuzworträtsel, bei dem man eine Woche Ruhpolding für zwei Personen gewinnen konnte. Was ihn vom Absenden des Lösungswortes abhalten würde, waren die zwei Personen. Seine Schwester wollte er nicht mitnehmen. Vor allem, weil sich die Trudel in letzter Zeit so seltsam verhielt.


  Abends wurde sie seit einigen Tagen von einer Unrast getrieben, war immer auf dem Sprung. Und ihre gemütlichen Fernsehabende waren auch passé, vergaß die Trudel in letzter Zeit doch tatsächlich, ihm Chips, Nüsse und Gummitiere in Schälchen auf den Tisch zu stellen. Neulich, als er sich selbst zur Naschwarenschublade bemüht hatte, waren nicht einmal Erdnüsse vorhanden gewesen. Die Trudel hatte schlichtweg vergessen, welche einzukaufen! Ihr Zustand war wirklich beängstigend.


  Und was war mit dem Weißwurstfrühstück auf der Wache? Wann hatte das eigentlich aufgehört, dass seine Schwester ihn verwöhnte? Okay, ja, er hatte ihr verboten, in der Wache mit einem Fresskörbchen wie Rotkäppchen auf dem Weg zur Großmutter aufzutauchen, solange der Gutmut herumschwirrte. Aber wann hatte seine Schwester je auf ihn gehört, wenn sie nicht seiner Meinung war?


  Ob die Trudel wirklich einen Liebhaber hatte?


  Als die Frischkes die Wache betrat, blickte Maria erstaunt auf. Hatte die nicht ein Date mit Is Weggla?


  Paula ging in ihr Büro und schleuderte ihre Handtasche auf ihren Schreibtisch. Zufrieden registrierte sie, dass der Kugelschreiber, die Büroklammernbox und ein Post-it-Blöckchen auf den Boden segelten. Selbst George Clooney schwankte. »Auf dem Anwesen bin ich sofort Gutmut in die Arme gelaufen«, sagte sie.


  »Autsch!«, machte Maria.


  »Das hört sich ja fast an, als wäre er da oben eingezogen. Sag mal, Lotte, weißt du davon was?« Richard blickte die Hausangestellte, die mal wieder auf der Wache vorbeigeschneit war, scharf an.


  »Häh?«, krächzte sie. Sie hatte nicht zugehört.


  »Der Kommissar aus Nürnberg, wohnt der bei euch? Warum ist der ständig da, läuft da was zwischen ihm und der Lübbers?«


  Lotte Schmalz blickte Richard mit runden Kuhaugen an. »Naa.«


  »Und ich war so dumm und hab ihm auch noch von unserem Verdacht erzählt«, sagte Paula und machte ihren Kollegen hinter Lotte Schmalz’ Rücken Handzeichen. Die alte Dame musste nun wirklich nicht in ihre Besprechungen einbezogen werden. Mit den Lippen formte Paula die Frage: »Warum ist die hier?«


  »Lotte Schmalz macht sich große Sorgen um die Ella«, sagte Maria. »Die ist immer noch fort.«


  Paula drehte sich um und klaubte den Schreibkram vom Boden ihres Büros auf. »Es wundert mich sehr, dass sich die Arbeitgeber nicht darum scheren, wenn eine ihrer Angestellten plötzlich verschwindet. Zudem ist Frau Hofmockl doch noch minderjährig.«


  »Ja, aber nimmer lang«, sagte Lotte Schmalz. »Übermorgen hat sie Geburtstag.«


  »Soll ich mich darum kümmern?«, schlug Maria vor. »Mit ihr sind schließlich schon zwei Mädchen verschwunden.«


  »Tun Sie das, Maria. Danke«, sagte Paula. »Gut, dass Sie noch einmal vorbeigekommen sind, Frau Schmalz.« Sie rollte Richards Bürostuhl zu sich heran. Ihr Kollege war aufgestanden, um sich die Hose hochzuziehen.


  »Das kann ich grad leiden, wenn man mir den Stuhl unter dem Hintern wegklaut«, brummte er und sah aus wie ein begossener Pudel.


  »Haben Sie etwas gesagt, Herr Staudinger?«, fragte Paula.


  Wieder grummelte er Unverständliches.


  Lotte Schmalz rieb sich mit dem Taschentuchballen über ihre Nase. »Ihr habt mich doch nach dem Toten gfragt. Ich hab mich do amol bei uns umghört, ob wer wos weiß von früher. Der Hans, unser Gärtner, hat gsagt, der Kilian hat die Stallarbeit gmacht. Er wor a scheens Bürschla, auf das die Maadla blouß so gflogen sind. Sogar die aus Ingreisch. Des hat der Kerl natürlich ausgnutzt. Abber auf amol worer fort. Mer sachd, plötzlich hätt er Geld ghabd.« Sie senkte die Stimme. »Oder er hat die Finger langgmacht und sich den Goldschmuck von der Frau Lübbers gmopst. Mer sachd, dass er schließlich im Gfängnis glandet is.« Sie hob den Blick an die Decke, als lese sie von dort ihren Text ab. »Die Rita wiederum sachd, er is nieber zu die Amis, nach Neu Yorg, und do in schlechte Kreise kummer. Die Mafia, ihr wisst scho!«


  »Und jetzt hat die Mafia extra jemanden von Amerika nach Kleinmichlgsees geschickt, um ihn kaltzumachen?« Richard zog die Mundwinkel schief.


  Aber Lotte Schmalz war in ihrem Element und redete wie ein Wasserfall. Sie musste es ausnutzen, wenn ihr schon mal jemand zuhörte. »Ich glaub ja eher, dass es so ist, wie die Gunda sachd…« Lotte unterbrach sich selbst und blickte Paula an. »Des is die Besitzerin vom Lebensmittellädla. Also, die Gunda sachd: Der Kilian hatte was mit der kleinen Lübbers, der Nadja, ogfanger. Daraufhin hat ihn der Herr Doktor im hohen Bogen nausgworfen.«


  Die drei Polizisten schauten sich an. Mit Nadja?


  »Sind Sie sicher, dass die Gunda ›mit Nadja‹ gesagt hat?«, fragte Paula.


  Lotte Schmalz zog plötzlich den Kopf ein, als wäre ihr in diesem Moment klar geworden, dass sie gerade dabei war, ihre Herrschaft in die Pfanne zu hauen. »Naa, so richtig kann ich mich ned erinnern!« Sie wedelte mit beiden Händen.


  »Aber gerade hast du noch gesagt, der Kilian hätte was mit der Nadja Lübbers gehabt.« Richard pochte mit dem Zeigefinger auf den Schreibtisch.


  »Ich? Naa!«


  »Was mich erstaunt«, sagte Paula mit einem leichten Grummeln im Bauch, »ist, dass sich plötzlich jeder im Ort an den Kilian Staller erinnern kann. Mit einem Mal. Geschichten werden da aus der Erinnerung gekramt, das ist wirklich erstaunlich. Sehr erstaunlich!« Sicher, vieles davon war Klatsch und Tratsch, das musste man nicht ernst nehmen. Aber das mit Nadja Thome? Paula grübelte. Was, wenn Kilian Staller nicht ins Bettchen der Dame des Hauses, sondern in das von dem schönen Töchterchen gekrochen war? Das musste damals fünfzehn Jahre alt gewesen sein. Auf einmal wurde es an Paulas gedanklichem Horizont heller. Natürlich, Kristin Becker war nicht Nadja Thomes Schwester, sondern ihre Tochter! Kristin Becker war nach Kleinmichlgsees gekommen, um mehr über ihre leibliche Mutter zu erfahren, und war dabei auf Nadja gestoßen. Und dann? Was war dann passiert, wo war Kristin jetzt?


  Und wenn dem so wäre, dann wäre Kilian Staller Kristins Vater gewesen. Aber noch immer blieb die Frage: Wer hatte Staller umgebracht?


  Paula hörte ein Schniefen, sah die verheulten Augen von Lotte Schmalz. Es ging ihr wirklich nahe, dass Ella Hofmockl verschwunden war. Aber was hatte die jetzt wieder damit zu tun? Herrje, fluchte Paula stumm. Da passte doch wieder was nicht zusammen!


  Nachdem Lotte Schmalz schwerfällig aus der Wache gewackelt war, ließ Paula ihre Kollegen an ihren Vermutungen teilhaben.


  Richard machte sich stichpunktartig Notizen. Warum mussten diese Mordfälle nur immer so kompliziert sein? Wenn schon Mord, warum nicht mal ein einfach gestrickter? Einer aus Rache zum Beispiel. Einer ist sauer, schießt, und der andere kippt um. Tot. Oder wie im Wilden Westen. Eine saubere Sache auf offener Straße vor dem Saloon oder in Ermangelung dessen vielleicht vor dem »Hirschen«. Die Hand am Colt, Auge um Auge. Aber nein, bei ihnen gab es immer Verwirrungen. Und wenn in eine Mordsache noch dazu so viele Frauen verwickelt waren wie in diesem Fall, und das sowohl auf der Verbrecher- als auch auf der Polizistenseite, dann konnte ja nur ein Riesenkuddelmuddel dabei herauskommen. Richard stöhnte auf.


  Als kurz darauf auch noch der Friseur in die Wache kam, der eigentlich auch eher auf der weiblichen als auf der männlichen Seite des Ufers zu Hause war, holte Richard heimlich seine Obstlerflasche aus dem Schreibtisch und nahm einen langen, erlösenden Schluck.


  Und wie der Fredl wieder daherkam! Richard verdrehte die Augen. Auch wenn er schwul war, war er doch immer noch ein Mann, oder etwa nicht? Richard blickte bei diesen Dingen einfach nicht durch. Fest stand jedenfalls, dass er selbst niemals rote Satin-Knickerbocker und dazu ein rosafarbenes Hemd tragen würde. Rosa, Gott behüte!


  Paula hingegen starrte durchaus positiv fasziniert auf Fredls rasierte Beine. Sie sahen so glatt aus wie ein Babypopo. Sofort meldete sich das schlechte Gewissen. Sie sollte auch mal wieder zum Epilierer greifen, nicht nur dann, wenn sie ein Date hatte.


  Fredl liebte Auftritte, bei denen er sich in Szene setzen konnte. Leider war die Kleinmichlgseeser Wache nicht die entsprechende Bühne. Immerhin freute er sich darauf, dass seine erneute Aussage der Frau Kommissarin Freudentränen in die Augen treiben würde. Was er erfahren hatte, war schlichtweg DER Hammer! Er lächelte süß wie ein Soufflé. »Weißt du, Frau Kommissarin, das mit dem letzten Mord hier bei uns lässt mir keine Ruhe. Also habe ich den Sascha noch mal angerufen, wo er doch das Opfer kannte.« Fredl ließ sich auf dem Bürostuhl nieder, den Paula ihm hinschob. »Wir haben uns gestern bei mir getroffen und vor lauter Wiedersehensfreude gleich… Und was soll ich dir sagen, obwohl der Sascha auch schon in die Jahre gekommen ist, kann der fei immer noch genauso gut–«


  Richard räusperte sich sehr laut. Dass der Friseur immer so viel schwafeln musste, und dann noch über solche Sachen!


  »Wir haben uns auch unterhalten, zwischendurch. Also, ich fürchte, ich hab den Sascha am Telefon missverstanden«, fuhr der Friseur fort und schlug theatralisch die Augen nieder. »Aber ich war halt so aufgeregt, als ich seine Stimme nach so langer Zeit wieder gehört habe. Jedenfalls stimmt das nicht, was ich euch erzählt habe. Der Kilian ist nicht mit der Katharina ins Heu gegangen, sondern mit der süßen, kleinen Nadja.«


  Paula war wie elektrisiert. Da hatte sie ihre Bestätigung. »Hat Ihr Hot Doc vielleicht auch etwas von einer Schwangerschaft mitbekommen?«


  Fredl zog die Schultern hoch. »Keine Ahnung. Aber ein Mordstheater muss es gegeben haben.«


  Da soll noch jemand etwas gegen gesunden Klatsch und Tratsch sagen – natürlich nur, sofern der Fredl ihn diesmal richtig verstanden hatte!


  »Aber noch viel besser als diese ganzen vergangenen Geschichten ist, dass der Sascha und ich beschlossen haben, es wieder miteinander zu versuchen. Wo wir doch beide so versessen aufs Reiten sind.«


  »Schon gut, Fredl! Deine Aussage reicht völlig«, sagte Richard schnell. Seine Bettgeschichten musste der Friseur nun wirklich nicht vor ihnen ausbreiten. Im Vergleich dazu war Richards Liebesleben eher mau. Na ja, wenn er ehrlich war, musste er zugeben, dass er gar keines hatte.


  Nachdem Fredl aus der Wache hinausstolziert war, rief Paula Herrn Becker in Nürnberg an. Er musste endlich mit der Wahrheit herausrücken.


  »Haben Sie etwas von Kristin gehört?«, fragte er sofort hoffnungsvoll.


  »Nein, aber dafür sind wir der Wahrheit auf der Spur. Wer ist Kristins leibliche Mutter, Herr Becker?« Weil Becker schwieg und anscheinend nach neuen Lügen suchte, die er ihr auftischen konnte, half sie ihm auf die Sprünge. »Es ist Nadja Thome, nicht wahr? Und Kilian Staller ist Kristins Vater. Wir müssen von Ihnen wissen, was das alles mit Ihrer Tochter Silvia zu tun hat.«


  Endlich brach es aus dem Alten heraus. »Gar nichts. Silvia hat rein gar nichts mit Kristin zu tun. Meine Tochter hat nie ein Kind zur Welt gebracht. Sie war mein Kind aus erster Ehe und ist als junge Frau an Leukämie gestorben. Ich habe Sie angelogen, Frau Kommissarin.«


  Paula lagen viele Fragen auf der Zunge, aber sie ließ Becker reden. »Meine zweite Frau hieß mit Mädchennamen Staller. Sie brachte einen Jungen mit in die Ehe, den Kilian. Als Nadja von Kilian schwanger wurde, beschlossen wir, sein Kind aufzunehmen. Kilian selbst hatte sich für sein Schweigen von den Eltern der Kindsmutter bezahlen lassen und sich auf und davon gemacht. Auch wenn wir nicht blutsverwandt sind, liebe ich Kristin wie meine eigene Enkelin. Als meine zweite Frau vor zwei Wochen starb, rückten wir noch näher zusammen. Doch dann entdeckte Kristin beim Blättern in alten Unterlagen, die wir für das Beerdigungsinstitut brauchten, amtliche Unterlagen, aus denen hervorging, dass nicht meine Tochter Silvia, sondern Nadja Thome ihre Mutter ist und ihr Vater Kilian Staller heißt – so wie meine verstorbene Frau.« Becker seufzte. »Natürlich hat sie mir schwere Vorwürfe gemacht, weil wir sie so lange angelogen haben. Wir haben uns böse gestritten, und ein paar Tage später hat Kristin ihre Reisetasche gepackt und ist verschwunden. Mir war sofort klar, dass sie ihre leiblichen Eltern kennenlernen wollte. Natürlich versuchte ich, mit Frau Thome zu sprechen. Ich rief in der Villa an, aber Frau Lübbers wimmelte mich ab, ihre Tochter sei nicht da. Als Kristin sich weder bei mir noch bei ihren Freundinnen meldete, bekam ich es mit der Angst zu tun. Doch dann rief die Wirtin aus der Pension in Kleinmichlgsees an, und ich kam hierher.«


  Maria und Richard brachen in Begeisterung aus, als Paula ihnen von dem Gespräch berichtete. Sofort kühlte sie ihren Enthusiasmus ab: »Ruhig, Leute. Wir wissen jetzt womöglich, was damals bei den Lübbers Skandalöses vorgefallen ist, aber noch immer nicht, wer Stallers Mörder ist.«


  »Wir sollten schnellstens mit dem Gutmut oder Is Weggla telefonieren. Wir brauchen wegen dem Jagdgewehr unbedingt einen Hausdurchsuchungsbeschluss«, sagte Richard.


  Paula wählte Andreas’ Dienstnummer, sie kannte sie auswendig. Als er sich meldete, jagte ihr seine Stimme wie immer einen angenehmen Schauer über den Rücken. Sie sah ihn vor sich. Die schönen Augen, die sie zu durchschauen schienen und so unsagbar zärtlich waren. Die kurzen Haarsträhnen, die ihm wie einem Jungen in die Stirn fielen. Doch bevor sie ihrem Anliegen noch etwas Nettes, etwas einem Date Zuträgliches vorausschicken konnte, kam er ihr zuvor.


  »Der Gutmut verkauft die Sache mit der schwangeren Katharina Lübbers im Präsidium als seinen Ermittlungserfolg. Er zieht über euch her, sagt, dass ihr in Kleinmichlgsees ahnungs- und hilflos in der Gegend herumirrt und nach Gartenzwergen fahndet. Du seist genau richtig in dem Kaff aufgehoben, wo du keinen Schaden anrichten könntest.« Andreas stöhnte gereizt. »Außerdem giftet der Chef, ihm sei zu Ohren gekommen, dass sich womöglich jemand aus der Kollegenschaft dafür einsetzt, dich wieder nach Nürnberg zurückzuholen. Aber das käme für ihn nicht in Frage.« Er legte eine kurze Pause ein, bevor er fortfuhr. »Ich weiß, das ist nicht leicht anzuhören, aber ich möchte, dass du weißt, was bei uns im Präsidium abläuft.«


  »Ist denn wirklich jemand daran interessiert, mich zurück nach Nürnberg zu holen?«


  Eine Weile herrschte am Telefon Schweigen. »Ich kenne den Typen sogar persönlich«, druckste Andreas herum.


  Ein kleines Lächeln huschte Paula über die Lippen. Andreas empfand etwas für sie. Nur das zählte in diesem kurzen Augenblick. Gutmut würde sie so schnell nicht in die Knie zwingen. Ganz im Gegenteil: Mit dem war sie noch lange nicht fertig. Und was scherte sie es, dass dieser Mistkerl die Lorbeeren anderer nötig hatte. Noch dazu, wenn diese Lorbeeren nichts taugten! Aber das wusste Gutmut ja noch nicht. Paulas Lächeln wurde breiter. Dann besann sie sich auf den Fall zurück und bat Andreas, sich um die Erwirkung eines richterlichen Durchsuchungsbeschlusses für das Anwesen der Lübbers und Thomes zu kümmern.


  Trudel geht fremd


  »Sakra! Rambo!«


  Auch wenn das Vieh optisch, zumindest nach Johann Melkers Verständnis, kein Hund war, so verfügte es doch über dessen urtypische Eigenschaft, nicht zu hören.


  Johann Melker nahm die Zigarette aus dem Mund. »Rambo, du Hundsviech! Kummts etz, odder kummts ned?«


  Aber wenn Rambo so gefragt wurde, kam er natürlich nicht. Er befand sich in einem sinnlichen Rausch, der Gehör und Verstand außer Kraft setzte. Seine Schnauze bohrte sich in die Achselhöhle des Mädchens, hektisch schnupperte er sich am Hals entlang, leckte ihn gierig ab. Das erregte Gebrumm der schwarz glänzenden Fliegen und das Gewimmel der Maden störten Rambo nicht. Genauso wenig wie das Geplärr seines Herrchens.


  »Rambo! Depp! Horchsd du ned?« Johann Melker nahm noch einen Zug, dann warf er die Kippe auf den Boden und trat mit der Schuhspitze die Glut aus. Wenn er jetzt einfach heimging und sich seine Hoffnung erfüllte, dass sich Rambo wie einst Hänsel und Gretel im tiefen Wald verirrte, dann würde er den kleinen nutzlosen Stinker nie wieder ertragen müssen. Aber waren diese Zigarettenpausen mit Rambo, in denen niemand keifte: »Moußt du scho widder deine stinkerten Dinger qualmen?«, nicht ein Genuss, auf den er sich jeden Tag freute? Dabei hatte er endlich Ruhe vor seiner Alten. Und die Leberkäsweggla-Pausen? Wenn Johann Melker es recht bedachte, dann war Rambo das beste Alibi für die wenigen kleinen Freuden, die sein Leben noch zu bieten hatte.


  »Rambo! Wo isn mei gouds Hunderla? Rambola?« Johann Melker ging leicht in die Knie. Wo steckte das Tier bloß? Dass es auch so klein war! »Rambola? Wo isn mei Scheißerla?« Er lauschte. Nichts. »Hund!«


  Da vernahm er ein Rascheln und Knacken. Er ging den Geräuschen nach, und je näher er ihnen kam, desto lauter wurde das sie begleitende Surren. Instinktiv wurde Johann Melker langsamer, schlich sich näher an das Geräusch heran. Was mochte das sein? Ein Bienenstock? Oder gar ein Hornissennest?


  Sein Herz pochte schneller. Das Surren schwoll zu einem aufgeregten Brummen an. Sein Unterbewusstsein begann, Alarm zu schlagen.


  »Rambo?«, fragte Johann Melker leise. Er konnte den Hund scharren und winseln hören. Was trieb der bloß? Hoffentlich war ihm nichts passiert.


  Das Brummen war kein alltägliches Geräusch, es signalisierte Johann Melker, dass es vielleicht nicht ganz ungefährlich war, sich ihm zu nähern. Was war das da vorne? Er ging näher, bildete sich ein, einen unangenehm süßlichen Geruch wahrzunehmen. Jetzt sah er es deutlicher. Einen flachen, länglich gezogenen Scheiterhaufen, der mit blauen Plastikplanen abgedeckt war, die an manchen Stellen zur Seite gezogen worden oder gerutscht waren. Und dazwischen der aufgeregt scharrende und winselnde Hund. Johann Melker kniff die Augen zusammen. Nein, das konnte nicht sein. Unmöglich! Schaute da etwa ein Arm heraus?


  Die Extremität war mit schwarzen Perlen übersät. Doch nein, das waren keine Perlen, denn Perlen brummten nicht. Johann Melker verzog angewidert das Gesicht, trat entsetzt ein paar Schritte wieder zurück.


  »Pfui Deifl!« Eine schwarze Decke aus Schmeißfliegen. Bittere Galle stieg ihm in der Kehle auf.


  Er klatschte in die Hände. »Rambo, du Saubär! Schau, dass du do rauskummst!« Übelkeit rollte in ihm hoch. Er bekam keine Luft mehr, zerrte an seinem Hemdkragen. Noch einmal wagte er einen Blick.


  Himmel, da lag ein toter Mensch! Aus dem Holzhaufen schaute der Arm einer toten Frau oder eines Mädchens mit rosa lackierten Fingernägeln hervor. Er wollte von hier verschwinden, aber Rambo folgte seinen Befehlen einfach nicht. Stattdessen markierte er mit gehobenem Bein sein Revier und hielt die bebende Schnauze in den Wind.


  Melker versuchte, die Leiche zu ignorieren, und packte seinen Köter beherzt im Nacken. Er klemmte sich den protestierenden Kerl unter den Arm und lief schnurstracks nach Kleinmichlgsees. Seit einiger Zeit sprach man überall von der neuen Polizeichefin, dem Preißn. Sollte die sich gefälligst um die Leiche kümmern, das war schließlich ihr Job.


  Nach ein paar Schritten, der Sportplatz lag bereits hinter ihm, überlegte Johann Melker, die ganze Sache vielleicht doch auf sich beruhen zu belassen. Denn wie schnell geriet man heutzutage in etwas hinein, womit man nichts zu tun haben wollte? Besonders dann, wenn es um eine tote Frau ging. Da war man ratzfatz als Schwein, als Lustmolch verschrien. Er konnte sich die Fragen der Beamtin schon ausmalen.


  Was haben Sie im Wald gemacht?


  Mit dem Hund, aha. Welcher Hund überhaupt? Ach, das Vieh da?


  Kennen Sie die Frau?


  Weiß Ihre Frau von der Frau?


  Und außerdem lief angeblich noch ein Flitzer durch die Gegend, am Ende hing man ihm dessen Taten auch noch an.


  Dann aber siegten doch Melkers Gerechtigkeitssinn und der Gedanke an das Trara seiner Alten, wenn herauskam, dass er den Schwanz eingezogen hatte, und kurze Zeit später stand Johann Melker vor der Kleinmichlgseeser Wache.


  Als der Ingreischer eintrat, machte Richard das Gesicht, das er bereits seit dem Morgen hatte machen wollen. Bisher hatte ihm leider das nötige Publikum dafür gefehlt. Es war ein höchst dramatisches Gesicht, aus dem das unterschwellige Selbstmitleid eines verlassenen Mannes sprach. Seine Schwester hatte ihn am Morgen aus der Küche geworfen!


  Mittwoch war traditionell Weißwurstfrühstücktag. Ein Fakt, der Richard ansonsten bereits beim Aufwachen fröhlich stimmte. Da in letzter Zeit auf Trudel allerdings nicht mehr Verlass war, hatte er während des Frühstücks den Kühlschrank inspiziert, ob das Weißbier kalt gestellt und süßer Senf da war. Doch nichts war da gewesen, kein Bier, kein Senf! Vielleicht würde Trudel beides später mit den Würsten und Brezen besorgen, die sie immer frisch kaufte. Aber dann war das Weißbier ja nicht gekühlt, und ein warmes Weißbier konnte doch kein Mensch trinken!


  »Was hast du deine Nase in meinem Kühlschrank?«, hatte sie ihn plötzlich von hinten angeherrscht.


  Um ein Haar hätte sich Richard den Kopf am Eierfach angehauen. »Heute ist Mittwoch«, sagte er und schlug die Kühlschranktür zu.


  »Genau, den ganzen Tag.« Trudel drängelte ihren Bruder zur Seite. »Und nun mach dich mal dünn!« Sie räumte seinen Kaffeehumpen, der noch mindestens zwei Schluck Kaffee enthielt, und das Brettchen in die Spüle und fegte energisch die Brotkrümel in ihre hohle Hand.


  »Hast du die Würste bei Metzger Popp vorbestellt?«, fragte er schüchtern und auf die nächste Abfuhr gefasst.


  »Welche Würste?« Trudel breitete die Zeitung von gestern auf dem Küchentisch aus, nahm das Gemüsemesser aus der Schublade und schüttete einen Eimer Zwiebeln auf dem Tisch aus.


  »Aber heute ist doch Mittwoch!«


  Trudel schaute ihn nicht einmal an und begann, die Zwiebeln zu schälen.


  »Gibt es heute Abend Gulasch? Lecker!«


  »Nein.«


  »Kein Gulasch?«


  Trudel schälte mit grimmiger Miene weiter.


  »Ich hab’s, es gibt Saure Zipfel! Auch lecker!«


  Trudel zog die Nase hoch, die Zwiebeln entfalteten ihre Wirkung.


  »Trudel!«


  »Herrgott, Richard, was willst du denn? Manchmal bist du wie ein kleines Kind! Musst du nicht endlich zur Arbeit?«


  Die Szene hatte ihm den Tatbestand klar vor Augen geführt: Seine Schwester Trudel ging fremd. Sie hatte einen anderen Bruder neben ihm, den sie bemutterte.


  Diese traurige Erkenntnis spiegelte sich also in Richards Gesicht wider, als der Ingreischer mit dem seltsamen Tier auf der Wache erschien.


  Paula stand gerade mit verschränkten Armen am Fenster und überlegte, wie sie im Fall Lübbers/Thome/Becker weiter vorgehen sollte. Oder sollte sie sich doch besser kampflos Gutmuts Willkür ergeben und die Finger davon lassen?


  »Drobm liechd a Leich!«, fiel Johann Melker mit der Tür ins Haus.


  Paula und Maria blickten den Mann überrascht an, Richard stand auf und versuchte noch eine Weile, sein Mitleidsgesicht zu zeigen, aber dann nahm auch seine Neugier überhand. »Bei euch?«


  Johann Melker machte eine Kopfbewegung über seine linke Schulter. »Naa, drobm.«


  »Bei uns?«, fragte Maria. »Wo genau?«


  »Hinterm Sportplatz.«


  »Also wirklich bei uns?«, fragte nun auch Paula und stellte erneut fest, dass sie langsam, aber sicher zur Kleinmichlgseeserin mutierte.


  Rambo kläffte wie ein Spielzeughund.


  »Nicht dass der noch hier drinnen sein Bein hebt.« Richard zückte einen Bleistift und feuchtete ihn mit der Zunge an.


  »Der hot erschd gepieselt. Drobm beim Sportplatz.«


  »Auf die Leiche?«


  Johann Melker zuckte mit den Schultern. Wenn er ehrlich war, sähe das dem Rambo ziemlich ähnlich.


  Paula öffnete die Klappe des Besuchertresens und bat Mann und Hund herein. »Und Sie sind?«, fragte sie und deutete auf Richards freien Bürostuhl.


  Melker ließ sich prompt nieder, noch bevor Richard sich wieder hinsetzen konnte.


  »Johann Melker und Rambo«, stellte Richard grimmig die Besucher vor. »Rambo ist der Hund und ein Tschiwauwau.«


  »Danke, gut, dass Sie das sagen, Herr Staudinger.« Paula grinste.


  Richard feuchtete die Bleistiftspitze erneut an. »Fangen wir mal mit den Personalien an, Johann. Name und–«


  Paula fiel ihrem Kollegen barsch ins Wort. »Kennen Sie die tote Person?«


  Melker schüttelte den Kopf. »Do schaut blouß a Arm raus mit lauter Muggn drauf. Der Rambo is ganz wild worn.«


  »Ist der Arm männlich oder weiblich?«, fragte Richard.


  »Die Fingernägel sin lackiert.«


  »Das muss nichts heißen.«


  Zahnweh


  Während der Fahrt zum Auffindeort betete Paula im Stillen: Bitte, lass es nicht Kristin Becker sein! Dann kam ihr der Gedanke, dass es sich bei der Toten genauso gut um das Küchenmädchen der Lübbers handeln konnte, und sie betete: Bitte, lass es weder die kleine Hofmockl noch Kristin Becker sein! Kurz darauf fand sie es ungerecht, nur für zwei Mädchen zu beten, wo doch kein einziger Mensch gewaltsam sterben sollte, und sie betete: Bitte, lass es eine Schaufenster- oder Gummipuppe sein!


  So etwas kam doch immer wieder vor, dass Zeugen in ihrer ersten Aufregung nicht erkannten, dass die Leiche gar nicht menschlich war. Doch die Chancen dafür standen nicht besonders gut, das musste Paula zugeben. Und so kam es denn schließlich auch, wie es kommen musste.


  Das Brummen der Schmeißfliegen und der ekelerregend süßliche Geruch, der dem Holzhaufen entströmte, bestätigten ihre Befürchtung: Es war ein toter Mensch.


  Richard wickelte ein nimm2-Bonbon aus. »Sollen wir die Plane und die Äste wegräumen?«


  »Besser, wir warten auf die Spurensicherung, Herr Staudinger. Nicht dass wir wieder einen Anschiss kassieren.«


  »Sie, nicht wir«, murmelte Richard und täuschte einen Hustenanfall vor.


  Maria hielt sich die Hand vor die Nase und ging auf die Knie. »Junges Mädchen«, näselte sie.


  Paula beugte sich zu ihr herunter. Maria hatte recht. Die zarte Hand, die Form der Fingernägel und die kindlichen Fingerringe mit Herzchenaufsatz sprachen nicht für eine erwachsene Frau.


  Die Sonne war hinter den Wolken hervorgekommen und brannte mit frühlingshafter Intensität auf Richards Nacken hinunter. Er nahm die Dienstmütze ab und wischte sich über die Stirn. »Soll ich die Nürnberger anrufen?«


  »Bitte.«


  Die Kollegen vom Erkennungsdienst waren schon in ihre Arbeit vertieft, als Gutmut und Stefan Angst eintrafen.


  Paula versuchte, ihre Enttäuschung darüber, dass Andreas nicht dabei war, zu verbergen, doch sie war für jeden offensichtlich.


  Richard schüttelte kaum merklich den Kopf. Er verstand die Frauen nicht, nein, er verstand sie einfach nicht. War Kommissar Weck da, wies seine Chefin ihn ab, und war er nicht da, zog sie eine Lätschn. Und gegen eine Frau mit einer Lätschn kam selbst Richard mit seinem unerschöpflichen Repertoire an Gesichtern nicht an.


  »Der Stefan, der Kommissar Angst, hat gesagt, dass der Herr Weck beschäftigt ist. Nur darum ist er nicht hier«, flüsterte Maria ihr zu.


  »Na klar«, keifte Paula, »das hat der Gutmut doch absichtlich gemacht. Ihn mit einem Fall in Nürnberg festgesetzt, damit wir hier nicht auf ihn zählen können!«


  »Na ja, der Stefan hat was von einer Hochzeit gesagt. Wer jetzt wen heiratet, weiß ich nicht, aber machen Sie sich keine Sorgen: Es wird schon nicht der Herr Weck sein.«


  »Selbstverständlich nicht!« Doch schon die Vorstellung weckte Paulas Eifersucht, die ihr sofort auf den Magen schlug. Die Emotion war ihr bislang völlig fremd gewesen.


  Gutmut grüßte die Kollegen von der Spurensicherung im Vorbeigehen, während er mit langen Schritten und hochgezogenen Augenbrauen auf Paula zuging. »Wie machen Sie das nur, Frau Frischkes? Schon wieder eine Leiche in Ihrem Kleinmichlkaff!«


  »Gsees«, sagte Paula.


  »Wissen wir, wer es ist?«


  »Dietrich, kommst du mal?«, rief in dem Moment Werner Rabe, der Leiter des Erkennungsdienstes, der für seinen scharfen Instinkt bekannt war. Gutmut ging voraus, Paula mit Beinen wie Blei ihm hinterher.


  Hinter dem Absperrband reckte schon eine wachsende Menge Schaulustiger, Kleinmichlgseeser wie Ingreischer, die Hälse. Die Buschtrommeln funktionierten noch immer bestens, und wenn es um etwas so Spektakuläres wie »wieder a Leich« ging, wurde sogar die Rivalität zwischen den Orten vorübergehend aufgehoben und die Friedenspfeife geraucht. Obwohl die Ingreischer natürlich davon überzeugt waren, dass der Mörder nur in Kleinmichlgsees zu suchen war. Immerhin sollte der tote Staller ein gebürtiger Kleinmichlgseeser gewesen sein und noch dazu ein ganz übler Mädchenschänder, der wegen seiner Zugehörigkeit zur Russenmafia, wenn nicht gar zur Yakuza, und wegen eines Banküberfalls und Drogengeschäften in Kolumbien nach Alaska hatte fliehen müssen.


  Rabe rieb sich mit dem Handrücken die Nase. »Das Mädchen hat schwere Verletzungen, an denen es dem ersten Anschein nach gestorben ist.« Er tat seit siebenundzwanzig Jahren Dienst, doch der gewaltsame Tod eines Kindes oder eines jungen Menschen berührte ihn nach wie vor, genau wie all seine Kollegen.


  Rabe hatte eine ganz bestimmte Vorgehensweise bei der Sicherung von Beweisspuren. Seine Kollegen wussten, dass niemand vor ihm den Tatort betreten durfte. Gewöhnlich blieb Rabe für eine Weile stehen und ließ den Anblick auf sich wirken. Hierfür erbat er sich absolute Stille. Er nahm jedes Detail in sich auf, erst dann schaute er sich das Opfer an. Diesmal war er den Weg vom Sportplatz zum Fundort der Leiche ein paarmal auf und ab gegangen und hatte die Stelle mehrmals umrundet, bis er endlich stehen geblieben war. Erst dann hatten er und seine Kollegen die Äste abgetragen.


  Paula wünschte sich, die Tote nicht anschauen zu müssen. Ihr Herz schlug bis zum Hals. Wie sollte sie das bloß Eduard Becker beibringen?


  Richard raschelte im Hintergrund mit einem Papierchen, zerbiss dann knackend das Bonbon. Wieder ein Rascheln. Nervös steckte er sich ein Bonbon nach dem anderen in den Mund. Er stand unter Stress. Er behauptete immer, dass die süße Flüssigkeit des Bonbons ihn beruhige, aber vielleicht trug sie auch dazu bei, dass er den Verwesungsgeruch besser ertrug.


  Paula schaute zu ihrem verhassten Kollegen hinüber. Gutmuts Miene war wie versteinert, seine Fäuste waren geballt. Sie wagte einen Blick auf den Holzhaufen. »Oh!«, entwich es ihr überrascht. Das tote Mädchen war nicht Kristin.


  Das Gesicht war entstellt, dennoch konnte man glauben, die junge Frau runzle wütend die Stirn. Sie trug ein vor Blut und Schmutz starres Kleid und einen Strumpf. Ihre Gliedmaßen waren verrenkt, die Haut war wächsern und von Getier bereits angefressen, die Verwesung fortgeschritten. Wo waren ihre Schuhe?


  Paula schaute sich um, als Maria neben sie trat. Das zitronige Eau de Toilette ihrer Kollegin stieg ihr in die Nase.


  »Das ist die Ella Hofmockl«, sagte Maria und seufzte traurig.


  »Das Dienstmädchen der Lübbers«, ergänzte Paula emotionslos und wandte sich an Gutmut. »Und jetzt sagen Sie bloß nicht wieder, die da oben in ihrer schicken Villa hätten nichts zu verbergen.«


  Gutmut schwieg.


  Nach dem heimlichen Telefonat steckte Paula schnell wieder ihr Handy ein und warf einen Blick über ihre Schulter. Gutmut redete mit Rabe. Dass der aalglatte Hauptkommissar beim Anblick des toten Mädchens offensichtlich aus dem Tritt geraten war, gab ihr wieder Hoffnung. Besaß Gutmut doch ein Herz?


  Ihres jedenfalls tat schrecklich weh. Hätten sie Ella noch retten können, wenn sie schneller oder anders gehandelt hätten? Sie mussten die Obduktion abwarten. Erst danach würden sie wissen, wie lange das Mädchen schon tot war.


  Richard und Maria baten die Gaffer, weiterzugehen, aber es brachte kaum etwas. Die Leute fragten nach dem Namen der Toten, doch die Beamten schwiegen wie ein Grab. Der Linienbus hatte eine Gruppe Schulkinder ausgespuckt, die jetzt kreischend durch die Gegend stoben und sich mit ausgestreckten Fingern und lautem »Peng! Peng! Peng!« gegenseitig abknallten.


  Schließlich winkte Gutmut Paula und die anderen beiden Kleinmichlgseeser Beamten zu sich. »Ich schlage vor, wir setzen uns im Anschluss auf Ihrem Revier zusammen und besprechen, wie wir weiter vorgehen. Natürlich leite ich die Ermittlungen, und vor allem werde ich auch die Familie Lübbers über den tragischen Tod von Frau Hofmockl in Kenntnis setzen. Sie, pardon, Kollegin, sind mir etwas zu ruppig im Umgang mit den Damen Thome und Lübbers. Wie schon gesagt, der Polizeipräsident höchstpersönlich bittet Sie, sich von der Familie fernzuhalten.«


  Paula stöhnte. »Könnten wir die Besprechung nicht auf den Abend verlegen? Ich habe plötzlich so… äh, schreckliche Zahnschmerzen. Kaum zu ertragen.« Sie blies die linke Backe auf.


  »Oje!«, machte Maria und fasste sich selbst an die Wange. »Das sieht aber gar nicht gut aus. Sie sollten dringend zum Zahnarzt.«


  Richard wickelte schnell noch ein nimm2-Bonbon aus und steckte es sich in den Mund.


  »Aber ich kann doch von hier nicht weg«, nuschelte Paula und hielt sich die vermeintlich geschwollene Backe.


  »Wenn ein Schmerz plötzlich auftaucht, also wie der bei Ihnen von jetzt auf gleich, dann ist das gar kein gutes Zeichen«, diagnostizierte Richard. »Normalerweise schleicht sich ein Schmerz an, aber wenn er sofort so akut ist, dann… äh…«, er suchte nach den richtigen Worten, »ja, also, dann ist er … äh… Dings, eben akut.«


  »Vielleicht Karies, das sich durch den Zahn gebohrt und jetzt den Nerv erreicht hat«, griff Maria ihm unter die Arme. Sie mochte Krankheitsgeschichten genauso gerne wie Krimis.


  Paula runzelte die Stirn. Seltsamerweise fühlte sie mit einem Mal tatsächlich ein Ziehen links unten am Backenzahn. Sollte das die Strafe für ihre Notlüge sein?


  »Jedenfalls müssen Sie sofort zum Arzt. In zwei Tagen ist ja schon Wochenende, und dann ist… äh… eben Wochenende.« Die Sache mit der Trudel nahm Richard wirklich mit, keinen klaren Gedanken konnte er mehr fassen. Faselte daher wie ein Depp! So was. Die Sauren Zipfel heute Abend… Und jetzt die tote Ella… Halt! Richard stutzte. Wieso Saure Zipfel? In der Familie Staudinger galten Traditionen noch etwas, und Saure Zipfel, auch Saure oder Blaue Bratwürste genannt, gab es bei Staudingers seit jeher im Fasching, auf der Silvesterparty, an Geburtstagen oder als Katerfrühstück. Aber nie an einem stinknormalen Werktag! Was war nur mit der Trudel los?


  »Was hast du, Richard?«, fragte Maria. Der Arme. Es schien ganz so, als würde er die vielen Mordfälle auf Dauer nicht verkraften.


  »Saure Zipfel, Maria. Sie macht heute Saure Zipfel! Einfach so.«


  Paula rümpfte die Nase. »Wie kommt er denn ausgerechnet jetzt darauf?«, flüsterte sie ihrer Kollegin zu. »Das ist doch diese fränkische Spezialität, rohe Bratwürste, gekocht in Weißwein-Essig-Sud, oder? Will uns der Staudinger damit etwas sagen?«


  Maria musterte mit gerunzelter Stirn die Wangen ihrer Chefin, belehrte sie dann. »Sie ziehen im Sud, Frau Frischkes. Man darf die Bratwürste nur ziehen lassen. Und ich habe keine Ahnung, was den Richard gebissen hat.« Sie zwinkerte Paula zu, damit diese schnell wieder ihre Backe aufblies.


  Paula freute sich, dass die Kollegin sie durchschaut hatte. Aus Maria Heberer würde mit Sicherheit noch etwas werden, sofern sie irgendwann aus Kleinmichlgsees herauskam.


  Gutmut war einmal mehr verblüfft über den Gedankenaustausch dieser Landeier, an dem die Frischkes so mühelos teilnahm. Die Dorfbeamten hatten es doch tatsächlich fertiggebracht, in wenigen Sekunden den Bogen von kariösen Zähnen zu Sauren Zipfeln zu schlagen. »Wenn Sie Zahnschmerzen haben, sollten Sie wirklich zum Arzt gehen, Frau Frischkes«, sagte er aufgeräumt, ganz so, als sei er froh, die Berlinerin fürs Erste loszuwerden, was auch stimmte. »Ihr Kollege und ich, wir kriegen das hier auch gut allein gebacken, nicht wahr, Herr Staudinger?«


  Beinahe wäre Richard ein »Jawoll, Chef!« herausgerutscht. Er verkrampfte sein Gesicht, um nicht wie ein Honigkuchenpferd zu strahlen. Der Tag hatte wieder einen Sinn. Seine Beförderung war nur noch eine Frage der Zeit. Nicht, dass er die Frischkes nicht schätzte oder sie nicht für eine ausgezeichnete Polizistin hielt – aber er als Mann und Franke passte doch viel besser auf ihren Posten.


  »Aber das geht doch nicht. Ich habe ein ganz schlechtes Gewissen, wenn ich Sie allein lasse«, jammerte Paula, während ihre Finger in der Jackentasche schon mit den Autoschlüsseln spielten.


  »Natürlich geht das, Chefin!«, sagte Richard. »Und jetzt ab zum Doc. Nicht dass aus der dicken Backe noch was Schlimmeres wird. Lungenentzündung oder so.«


  Alle, einschließlich Rabe in zehn Meter Entfernung, blickten ihn wortlos an.


  »Ich mein ja nur.«


  Maria begleitete Paula zum Wagen. Gutmut würde sie und Richard später zurück auf die Wache fahren. Wahrscheinlich würde er bis zu Paulas Rückkehr den großen Max in Kleinmichlgsees markieren oder zumindest gehörig an ihrem Chefstuhl sägen.


  »Seien Sie bitte vorsichtig beim, äh, Zahnarzt, Frau Frischkes. Es läuft ein Mensch herum, der womöglich schon zwei seiner Art umgebracht hat. Es ist nicht gesagt, dass der vor einer Kommissarin haltmacht.« Maria fand es gar nicht gut, was die Chefin wieder trieb, aber wäre zu gerne mitgekommen.


  »Es ist besser, wenn Sie von nichts wissen, Maria. Dann werden Sie und der Herr Staudinger auch in nichts hineingezogen, was sich schlecht auf Ihre berufliche Zukunft auswirken könnte.« Nun zwinkerte Paula. »Wenn ich bis zum Abend nicht zurück bin, rufen Sie die Polizei.«


  Aber mit dem Eintritt dieses Falls rechneten die beiden Frauen nicht wirklich.


  George Clooney


  Das Fett spritzte, als Resi die Bratwürste in der Pfanne wendete. Die Kniedla zogen im Topf, die Schäuferla waren bereit, um auf die Teller gelegt zu werden. Normalerweise stand ihr Mann, der Beni, am Herd, aber mit seinem Asthma, der Arthrose, seinem Übergewicht, das aufs Herz und die Gelenke ging, fiel er oft aus, und dann musste Resi alles allein übernehmen: Zapfen, Bedienen, Kassieren, Kochen.


  Als robuste Frau fragte sie nicht lange, sondern packte zu. Sie trug eine blau geblümte Kittelschürze, unter der ihr Büstenhalter hervorlugte, aber das war ihr und den Gästen im »Hirschen« egal, solange das Bier eine Schaumkrone hatte und die Preise nicht erhöht wurden.


  In den dreiundvierzig Jahren, die seit der Heirat mit dem Beni vergangen waren, hatte sich kaum ein Nürnberger in den Ort verirrt, geschweige denn einer von der Kripo. Aber seit der Preiß da war, kamen die städtischen Polizisten regelmäßig zum Essen in den »Hirschen«. Immer dann, wenn wieder ein Mord geschehen war. Es war schon seltsam, so als hätte der Preiß das Verbrechen aus der Großstadt aufs Land gebracht.


  Einer der Kripoleute war ein besonders scharfer Hund, der wäre auch beim Barras gut aufgehoben gewesen. Nur wenn er eines ihrer Schäuferla aß, legte sich eine gewisse Zufriedenheit auf sein Gesicht. Aber das war auch kein Wunder, machte die Resi nun einmal weit und breit die knusprigsten und saftigsten Schäuferla! Aber wehe, er hatte aufgegessen, dann herrschte der seine Kollegen wieder an, als seien sie Vollidioten. So a Mannsbild, wennsd daham host!, dachte die Resi und trat in den Gastraum.


  Karle Süpple, der Ausgestopfte, saß regungslos am leeren Stammtisch. Niemand wunderte sich darüber, dass er sogar am Nachmittag da war, und längst hatte die Resi es aufgegeben zu prüfen, ob er noch schnaufte oder nicht. Das tat sie bei dem präparierten Auerhahn in der Ecke ja auch nicht.


  Gutmut nahm ihr das Dunkle ab, stellte es vor sich und tippte mit dem Finger auf seine Uhr. Seine Geste für: Wie lange dauern die Schäuferla noch? Ich bin in Eile!


  »Wolln Sie ned auf die andern warten?« Manieren hatte der!, dachte die Resi bei sich.


  In diesem Moment betraten Richard und Maria den »Hirschen«. Sie grüßten die Resi, die sich in ihre Küche trollte, und nahmen an Gutmuts Tisch Platz.


  »Wenn Sie etwas essen wollen, bestellen Sie, aber flott!«, sagte der Kriminalhauptkommissar misslaunig.


  Maria überlegte. Die Mittagszeit war längst vorbei, aber eine Kleinigkeit könnte sie schon vertragen. Vielleicht ein Presssackbrot oder einen Ochsenmaulsalat? Sie strahlte ihren Nürnberger Kollegen Stefan an. Sie hatte eine Schwäche für ihn, und ganz egal schien sie ihm auch nicht zu sein. »Haben Sie wieder Schäuferla bestellt?«, fragte sie ein bisschen verlegen.


  »Natürlich a Schäuferla. Aweng a Schäuferla geht immer!« Stefan zwinkerte ihr zu. »Dass wir die so schnell kriegen, haben wir dem Dietrich zu verdanken. Und das an einem stinknormalen Nachmittag mitten unter der Woche! Gell, Chef, du hast zu der Wirtin einen guten Draht?«


  Gutmut antwortete nicht und sortierte stattdessen Kopien, die er an die Kollegen verteilen wollte. Stefan war so ein Schwätzer!


  Maria war es schleierhaft, wie der Gutmut das mit den Schäuferla bewerkstelligt hatte. Unter der Woche gab es die im »Hirschen« nur auf Vorbestellung, immerhin brauchten sie drei Stunden in der Röhre.


  Gutmut schob jedem der Anwesenden einen kopierten Papierstoß zu. »Wo ist die Kollegin Frischkes?«


  Richard und Maria schauten sich ratlos an. »Immer noch beim Zahnarzt«, sagten sie wie aus einem Mund.


  Maria hatte Richard unterdessen in die Notlüge eingeweiht. Sie hatte kein gutes Gefühl mehr bei der Sache. Der Ausflug dauerte ihr zu lange, und zu erreichen war die Frischkes auch nicht. Ihre Chefin würde doch nie eine Besprechung einfach so sausen lassen. Was, wenn sie in Gefahr war? Und vor allem – wann war der Zeitpunkt gekommen, dass sie Gutmut die Wahrheit beichten mussten?


  »Dann besprechen wir uns eben ohne sie. Sie können der Kollegin später ja berichten.« Gutmut wunderte sich selbst über den schlagartigen gesundheitlichen Ausfall der Berlinerin. Er hatte sie für härter im Nehmen gehalten. Hatte vermutet, dass sie ihm niemals kampflos den Fall überlassen würde. Oder machte sie wieder eine ihrer linken Touren? Unterschlug sie Beweise, nahm sie ihr offiziell verbotene Vernehmungen vor? Tat die Frischkes vielleicht genau das, was sie am liebsten tat? »Auf den Blättern vor Ihnen finden Sie Namen und Adressen des Bekanntenkreises von Frau Hofmockl. Wenn Sie diese Befragungen durchführen würden, Herr Staudinger? Die Familie haben wir bereits verständigt. Genauso wie Frau Hofmockls Arbeitgeber, die Familie Lübbers. Alle waren bestürzt vom Tod des Dienstmädchens.«


  Resi brachte Richards Apfel- und Marias süße Weinschorle. Letztere entlockte Richard ein Gesicht des Typs: Alkohol im Dienst?


  »Die Schäuferla sind etzerdla fertig.« Resi stemmte die Fäuste in die Seiten, schob ihr Wohlstandsbäuchlein vor.


  »Fünf Minuten noch, Frau Betz.«


  Resi zog die Augenbrauen hoch und stampfte davon. Erst konnte es dem geschniegelten Herrn nicht schnell genug gehen, und jetzt brauchte er noch fünf Minuten.


  »Meiner Meinung nach«, fuhr Gutmut fort, »kann es sich nur um einen Sexualmörder handeln. Wahrscheinlich ist es der Triebtäter, von dem Sie noch immer keine Spur haben.«


  Der Vorwurf traf Richard in seinem Ehrbewusstsein. Wie hätte er den Mann auch festnehmen sollen, wenn die Frischkes ihn dauernd mit anderen Sachen in Beschlag nahm? Und wenn sie einmal eine heiße Spur hatte, weihte sie ihn noch nicht mal ein – so wie anscheinend jetzt.


  »An dieser obskuren Geschichte mit Kilian Staller und Kristin Becker, die Frau Frischkes sich einbildet, ist übrigens nicht das Geringste dran. Ich habe noch einmal mit Frau Lübbers und den Thomes gesprochen. Frau Frischkes Idee ist absurd und völlig aus der Luft gegriffen. Bekanntlich verkehrte Staller im Rotlichtmilieu. Er war ein Spieler und hatte sicher nicht nur Freunde. Möglicherweise war er verschuldet und seine Gläubiger waren ihm auf den Fersen. Es steht zu vermuten, dass er in eine gefährliche Sache geraten ist, die in Kleinmichlgsees ihren traurigen Höhepunkt fand. Zufällig an dem Ort, an dem er seine Jugend verbracht hatte. Das Motiv ist zwar noch unklar, hat aber definitiv nichts mit der Arztfamilie zu tun.«


  Richard und Maria schauten sich an. Wieso weigerte sich Gutmut so vehement, dem Verdacht ihrer Chefin nachzugehen?


  Ein würziger Duft begleitete Resi, als sie die Schäuferla servierte. Maria stellte sie ein Presssackbrot hin. Richard zog ein Gesicht. Würde der Trudel ganz recht geschehen, wenn er verhungerte. Normalerweise hielt er ohne größere Zwischenmahlzeit gut vom Mittag bis zum Abendbrot durch, vielleicht schob er sich mal einen Mars-Riegel oder eine Butterbrezn rein, wenn das Mittagessen nicht gerade üppig gewesen war. Aber als Richard heute seine Tupperbox geöffnet hatte, in der er eigentlich sein Mittagessen hätte vorfinden sollen, hatten sich darin nur ein gekochtes Ei und ein Apfel gelangweilt. Ein Ei! Und ein Apfel!


  Gutmut nahm sein Smartphone vom Tisch und steckte es in seine Jacke. Die dienstlichen Unterlagen verschwanden in einer Tasche, schließlich zog er sein Jackett aus, hing es über die Stuhllehne und wickelte das Besteck aus der Serviette. Die Teambesprechung war beendet.


  Richard schloss die Wache auf, sah sich um. Sogar unter den Schreibtischen schaute er nach, als ob die Frischkes sich dort verkrochen haben könnte, um »Kuckuck!« zu spielen. Aber keine Chefin weit und breit.


  »Findest du es nicht auch merkwürdig, dass sie sich nicht meldet?«, fragte Maria. »Sie ist jetzt schon seit Stunden unterwegs und nicht erreichbar. Selbst wenn sie beim Zahnarzt gewesen wäre und er ihr einen Zahn gezogen hätte, wäre sie doch längst zurück. Ich versteh das einfach nicht.« Maria knetete sich die kalten Hände. »Wenn ich nur wüsste, was wir tun sollen. Wenn wir nur Hilfe hätten…« Sie ging rüber zu Paulas Kabuff, blieb aber im Türrahmen stehen. »Und da sagt die Frau Frischkes noch zum Scherz: ›Wenn ich bis zum Abend nicht zurück bin, dann ruft die Polizei.‹« Ihr Blick fiel auf den gerahmten George Clooney. Is Weggla hatte wirklich verdammt viel Ähnlichkeit mit ihm. Plötzlich lächelte Maria erleichtert. »Jetzt weiß ich, wer uns helfen kann. Und den rufe ich jetzt an!«


  Klebeband


  Das Navi hatte in der Einöde versagt. Umso mehr freute sich Paula, als sich plötzlich der Wald lichtete und auf einer grünen Anhöhe die Jagdhütte der Lübbers-Thomes auftauchte. Lotte Schmalz hatte ihr den Weg beschrieben.


  Natürlich waren die Zahnschmerzen eine Finte gewesen, um vor Gutmut mit Nadja Thome sprechen zu können. Womöglich konnte man ihren persönlichen Konkurrenzkampf mit dem Hauptkommissar schon krankhaft nennen, aber Paula sah in einem Gespräch unter Frauen größere Erfolgschancen, als wenn Gutmut mit seiner gepflegten Selbstherrlichkeit dabei war.


  Noch am Fundort der toten Hofmockl hatte sie von ihrem Wagen aus in der Schönheitsklinik angerufen, um sich bei Nadja Thome anzumelden. Wie schon zuvor hatte man sie abgewimmelt, Frau Thome sei heute nicht mehr zu sprechen. Sie war zur Villa gefahren und hatte nur Lotte Schmalz angetroffen.


  »Ich waß gor ned, wos mit der Frau Thome los is. Ständig iss’ krank, sachd alle Termine in der Klinik ab. Des geht doch auf Dauer ned, Frau Kommissarin.« Nicht nur Richard Staudinger, auch Lotte Schmalz konnte wundervolle sorgenvolle Gesichter aufsetzen. »Ihr geht’s wieder so schlecht. Die Nerven!« Sie tippte sich an die Stirn. »Aber ich kann Ihnen sagn, wo sie is. Nauf zur Jagdhüttn is sie gefahren.«


  Vor ebenjener Jagdhütte stand Paula jetzt und klopfte an. Niemand reagierte, aber neben dem Gebäude stand ein silbergraues Mercedes-Coupé.


  »Frau Thome? Ich bin es, Kommissarin Frischkes.« Drinnen waren Schritte zu hören. »Es geht um Ihre Tochter.« Sie klopfte erneut, und endlich wurde die Tür aufgerissen. Aber nicht Nadja, sondern Leonhard Thome stand vor ihr. Paula wurde mulmig zumute. Was, wenn Dr.Thome nichts von Nadjas damaliger Schwangerschaft wusste?


  Dr.Thome trug ein weißes Hemd ohne Krawatte, die obersten Knöpfe waren offen, die Ärmel hatte er hochgekrempelt, und dazu eine Anzughose. Entweder war er ein guter Schauspieler oder über Paulas Auftauchen und ihre Anspielung nicht sonderlich überrascht.


  »Meine Frau macht gerade einen Spaziergang.« Er trat zur Seite und ließ die Kommissarin ein.


  »Ich wollte Sie nicht stören«, sagte Paula unsicher.


  »Nun«, antwortete Dr.Thome, »aber jetzt sind Sie hier. Und wollen meine Frau wegen ihrer Tochter sprechen? Was–?«


  Shit! Paula hatte in ein Wespennest gestochen! Ausrede, Ausrede, Ausrede! Schnell, sie brauchte eine Ausrede! »Eigentlich gut, dass ich Sie hier erwische, Dr.Thome. Hat Sie Kilian Staller eigentlich vor seinem Tod aufgesucht?« Richard würde ihre Taktik typisch preußisch nennen: erst mal drauflosreden. Damit hatte Paula in der Tat nur selten ein Problem.


  »Kilian Staller? Sie meinen den toten Nürnberger, den man in Kleinmichlgsees gefunden hat?«


  »Und der vor achtzehn Jahren bei Ihren Schwiegereltern als Stalljunge angestellt war.«


  Dr.Thome schwieg. Es schien, als würde sein Gehirn langsam Stück für Stück eines Puzzles zusammensetzen.


  Da flog die Tür auf, und Nadja stürmte in die Hütte. »Wolltest du nicht zurückfahren? Wieso bist du immer noch hier?« Dann sah sie Paula. »Na, so eine Überraschung!« Nadja Thome klang nicht sehr erfreut, aber sie schaltete schnell in den Gastgebermodus. »Warum hast du der Frau Kommissarin denn keinen Stuhl angeboten, Leonhard? Frau Frischkes, jetzt nehmen Sie doch Platz, möchten Sie eine Tasse Kaffee? Wir haben vorhin welchen aufgesetzt, er sollte noch heiß sein.« Sie nahm Paula wie eine Freundin bei der Hand und zog sie hinter sich her. Ihre Sonnenbrille hatte sie ins Haar geschoben, sie duftete nach Orangenblüten.


  Paula setzte sich neben Leonhard Thome an einen quadratischen Tisch aus massivem Holz.


  Nadja Thome goss Kaffee in Haferl und begann, über ihre Stiftung »Kinderherzen in Not« zu plaudern. »Ich bin Schirmherrin. Wenn Sie sich für die Stiftung interessieren, lasse ich Ihnen gerne Informationsmaterial zukommen. Ich liebe Kinder, Sie auch?«


  Und was ist mit deinem Kind Kristin?, fragte sich Paula.


  Nadja Thome redete, als gelte es zu verhindern, dass Paula zu Wort kam. Und vielleicht war es sogar ein bisschen so. Ihr Plan ging jedenfalls auf.


  Dr.Thome zog sich sein Jackett über und küsste seine Frau leicht auf die Wange. »Ich fahre dann jetzt zurück. Wir sprechen später.«


  »Warte nicht auf mich. Ich weiß noch nicht, wann ich nach Hause komme.« Kaum hatte ihr Mann die Hütte verlassen, änderte sich ihre Stimmung. »Taucht einfach auf, wo er doch weiß, dass ich meine Ruhe brauche«, knurrte sie launisch.


  »Vielleicht macht er sich Sorgen um Sie? Geht es Ihnen wieder besser?«


  Aber Nadja Thome ging nicht auf Paula ein. »Was für ein herrlicher Frühlingstag, finden Sie nicht auch?«, flötete sie.


  »Absolut«, erwiderte Paula mechanisch, während ihre Gehirnzellen auf Hochtouren arbeiteten. Nadja Thome schien unter enormen Stimmungsschwankungen zu leiden. Die seltsamen Fragen der Ärztin machten Paula nervös. Sie mochte einen vielleicht etwas zu vorschnellen Riecher für gefährliche Situationen haben, der sie auch schon böse in die Bredouille gebracht hatte, beschloss aber, sich jetzt auf ihn zu verlassen. Wenn man nicht mal mehr sich selbst vertrauen konnte, wem dann? Sie blickte sich um. An der Wand neben der Tür hingen ein Motorradhelm und eine Lederjacke. »Sind Sie mit dem Motorrad hochgefahren?«


  »Meine Enduro steht hinter dem Haus.« Nadja Thome stand auf und rieb sich die Arme.


  »Hat Sie der Tod von Kilian Staller erschüttert?«, fragte Paula. Geduld war noch nie ihre Stärke gewesen, aber hier ging es auch nicht um eine nette Plauderei unter Frauen, sondern um Mord.


  Kurz kräuselte sich Nadja Thomes Mund, als würde sie sich ekeln, dann lächelte sie gekünstelt. »Ach, das ist so lange her.«


  »Aber waren Sie nicht ein Liebespaar?«, fragte Paula.


  Nadja Thome wickelte sich das Haar im Nacken zu einem Knoten. »Ein Liebespaar? Ich war noch ein unerfahrenes Mädchen und der Kilian in meinen Augen der heißeste Junge auf der Welt. Mit seiner Lederjacke, den engen Jeans und seinem knackigen Hintern.« Sie lächelte. »Ich wurde sehr streng erzogen, wir beteten jeden Tag. Und dann kommt plötzlich so ein Rebell daher, der sich nichts sagen lässt. Er hat mich verführt, Frau Kommissarin. Aber er hatte auch leichtes Spiel. Über Verhütung haben wir keinen Moment nachgedacht.«


  Paula sah sich in der Hütte um. Die Bezeichnung war untertrieben, es war eher ein rustikales Holzhaus. In einer Ecke stand ein Kachelofen, der Wohnbereich war gemütlich möbliert. Auf dem geschnitzten Küchenbüfett lag ein Schminktäschchen.


  Nadja Thome nahm es und drückte es liebevoll an ihre Brust.


  »Kristins Schminkzeug?«


  Nadja Thome nickte.


  Also hatten sich Mutter und Tochter hierhin zurückgezogen. »Wo ist Kristin jetzt? Eduard Becker macht sich große Sorgen.« Seitdem sie das Dienstmädchen tot aufgefunden hatten, fürchtete Paula umso stärker um das Leben von Kristin.


  »Das braucht er nicht, Frau Frischkes. Sie ist zu einer Freundin nach Berlin gefahren. Ich glaube, bei uns hat sie nicht das gefunden, wonach sie suchte.« Nadja Thome stand wie unter Strom. Rastlos ging sie auf und ab, nahm ein Glas mit Instantkaffeepulver aus dem Büfett, öffnete es, roch am Inhalt und schraubte es wieder zu.


  »Und warum meldet sie sich nicht bei ihrem Opa, der sie aufgezogen hat?«


  »Sie ist immer noch wütend auf ihn, weil er sie angelogen hat. Aber das wird sich legen.« Für Nadja Thome schien alles so einfach zu sein.


  »Warum ist Kilian Staller nach Kleinmichlgsees zurückgekehrt? Um Sie zu sehen? Wollte er Sie erpressen?«


  Nadja Thomes Augen wurden groß, als sei die Frage völlig absurd.


  »Weiß Ihr Ehemann von Kristin?«


  »Natürlich.«


  Aber die Reaktion von Dr.Thome schien ihrer Antwort zu widersprechen. »Noch mal, Frau Thome: Was wollte Staller in Kleinmichlgsees? Er hütete ein Geheimnis, vor dessen Enthüllung sich Ihre Familie fürchtete, und wurde umgebracht.« Paula folgte Kristins Mutter mit den Augen. »Ich suche seinen und Ellas Mörder.«


  »Das ist eine Familienangelegenheit, die Sie nichts angeht.«


  »Bitte? Der Mord an Ihrem ehemaligen Lover und Ihrer Angestellten soll die Polizei nichts angehen?« Paula wurde lauter.


  »Jetzt seien Sie doch endlich still! Warum nur reden plötzlich alle auf mich ein?«


  Paula stand auf. Sie durfte Nadja Thome nicht so hart anfassen, musste sie beruhigen.


  Die Ärztin öffnete weitere Türen des hölzernen Büfetts, bis sie fand, wonach sie gesucht hatte.


  Was will sie mit einem Nudelholz?, dachte Paula und sah noch, wie Nadja Thome den Arm hob. Im nächsten Moment spürte sie einen dumpfen Schmerz und war sofort bewusstlos.


  Richard stellte den Fuß auf seinem Bürostuhl ab, um sich den Schnürsenkel zu binden.


  »Lass das nicht die Trudel sehen! Füße auf dem Stuhl!« Maria freute sich über Richards Ausrutscher. Wo der doch sonst immer so etepetete war.


  »Das würde die nicht einmal merken.«


  »Die Trudel? Klar würde sie.«


  »Nicht mehr. In letzter Zeit ignoriert sie mich. Oder nennst du ein hart gekochtes Ei und einen schrumpeligen Apfel etwa Mittagessen?« Richard seufzte schwer.


  »Vielleicht will sie, dass du allmählich ausziehst. Ich meine, du wohnst in deinem Alter immer noch im Hotel Mama, vielmehr im Hotel Schwester.«


  Richard erschrak. Konnte die Maria recht haben, und seine Schwester wollte ihn loswerden? Schon immer hatte sie sich ein eigenes Bügelzimmer gewünscht, und gab es dafür einen besseren Ort als sein Zimmer unter dem Dach? Das musste es sein! Trudel wollte ihn aus dem Haus mobben!


  Maria griff nach dem Telefonhörer und wählte Andreas Wecks Nummer. Der Kollege im Präsidium wollte sie zunächst abwimmeln, also bat sie ihn, Herrn Weck auszurichten, er solle zurückrufen, es ginge um Kommissarin Frischkes aus Kleinmichlgsees.


  Als Andreas sich meldete, klopfte Maria das Herz. Eigentlich müsste das Herz von der Frischkes und nicht meines klopfen, dachte sie verwundert.


  »Hallo, Maria, was ist mit Paula?«, fragte Andreas besorgt. »Ist etwas passiert?«


  »Kennst du den Zahnarzt von Frau Frischkes?«, stammelte Maria.


  »Den… äh… Zahnarzt?« Er dachte kurz nach, dann sagte er scharf: »Raus mit der Sprache, was ist los?«


  Maria scharrte mit dem Fuß über den Linoleumboden. »Frau Frischkes wollte nur zum Zahnarzt. Das war heute Vormittag, und jetzt ist sie immer noch nicht wieder zurück. An ihr Handy geht sie auch nicht. Eben haben wir bei ihr an der Wohnungstür geklopft und geklingelt, aber sie macht nicht auf.« Während Maria die Situation schilderte, wurde ihr umso deutlicher, dass etwas passiert sein musste.


  »Sie ist doch nicht wieder auf eigene Faust losgezogen?«, sagte Weck säuerlich. »Also gut, Maria, du hast mich gerade aus einer Vernehmung geholt, aber sobald ich damit fertig bin, komm ich sofort zu euch raus.« Schon hatte Andreas Weck aufgelegt.


  Die Frau war doch nicht ganz richtig im Kopf!


  Drohend hielt Nadja Thome eine Rolle Klebeband hoch, und Paula hörte sofort auf zu reden. Nicht auch noch der Mund. Es erniedrigte sie schon genug, dass Hände und Füße damit zusammengebunden waren. Ihr Kopf schmerzte schrecklich, ein Blutrinnsal war auf ihrer Wange getrocknet. Paula saß auf einem Stuhl inmitten der Hüttenstube.


  Als sie aus der Bewusstlosigkeit in einen heftigen Schmerz hinein erwacht war, lag sie auf dem Boden. Sie konnte sich nicht rühren, geriet in Panik, und ihre Kopfschmerzen machten das Ganze nicht gerade besser. Sie hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war, seit ihr die Lichter ausgeknipst worden waren. Nadja Thome hatte sie unsanft auf die Beine gezerrt und ihr einen Stuhl unter den Hintern geschoben. Sie roch noch immer blumig frisch, während Paula nach Schweiß müffelte.


  Sie hätte nicht so viel Kaffee trinken sollen, schalt sie sich jetzt. Wie die Ärzte immer sagten: Zu viel Kaffee war ungesund. Besonders dann, wenn man wie sie mit einem Konfirmandenbläschen gesegnet war.


  Es ärgerte sie maßlos, dass sie sich von dem Luxusweibchen wie eine Anfängerin hatte überwältigen lassen. Hatte Gutmut recht, und sie taugte wirklich nicht zum Polizeidienst? »Was soll das werden?«, blaffte sie jetzt. Die Drohung mit dem Klebeband war schon wieder vergessen. »Warum haben Sie mich gefesselt? Ihnen muss doch klar sein, dass man mich suchen wird. Meine Kollegen sind sicher schon auf dem Weg.« Paula überlegte fieberhaft. Konnte sie sich irgendwie befreien?


  Ihre Augen wanderten ringsum durch den Raum. Sie entdeckte einen schmalen Schrank, hinter dessen gläsernen Türen drei Jagdgewehre standen. War mit einem davon Kilian Staller erschossen worden? Wer war der Schütze gewesen? Nadja Thome? Verrückt genug war sie. Oder ihr Mann? Ein Motiv hätte er, wenn man ihm Kristins Existenz bisher verschwiegen hatte. Vielleicht hatte Staller die Familie erpresst und Dr.Thome die Nerven verloren.


  Nadja Thome setzte sich Paula gegenüber. »Nach Kristin konnte ich kein Baby mehr bekommen. Das hat mich sehr unglücklich gemacht.«


  Pech!, dachte Paula. Du hattest achtzehn Jahre Zeit, dich um dein Kind zu kümmern.


  »Als Kristin vor ein paar Tagen bei uns in der Villa auftauchte, war ich zunächst schockiert. Eine erwachsene, junge Frau stand vor mir. Wir haben es uns hier in der Hütte gemütlich gemacht, um uns zu beschnuppern, wie Kristin es nannte. Wir hatten viel Spaß gemeinsam, ich habe ihr sogar die Haare gefärbt. Kristin wollte unbedingt so aussehen wie ich, ihre Mutter. Aber ich bin nicht ihre Mutter, in mir regten sich keine Muttergefühle. Ich war sogar froh, als sie abreiste.« Sie spielte noch immer mit der Klebebandrolle.


  »Vielleicht hatten meine Eltern damals recht damit, dass sie mich das Kind nicht behalten ließen. Ein uneheliches Kind! Eine Abtreibung wäre nie in Frage gekommen. Mein Großvater war streng katholisch, er besetzte viele kirchliche Ämter, die Blamage wäre für die Familie entsetzlich gewesen. Nach meiner Meinung wurde nicht gefragt, man hat einfach entschieden, Kristin bei ihren Großeltern aufwachsen lassen. Mein Großvater und mein Vater haben dafür gesorgt, dass die Ämter keine Probleme gemacht haben. Danach kam ich ins Internat.«


  Nadja Thome zog ein Stück Klebeband von der Rolle. »Wir müssen den Vorfall nach wie vor unter den Teppich kehren. Ich bin Schirmherrin einer Stiftung, die sich um kranke Waisenkinder kümmert. Dass ich zugelassen habe, dass mir mein eigen Fleisch und Blut weggenommen wurde, darf niemals an die Öffentlichkeit gelangen. Der exzellente Ruf unserer Klinik stünde auf dem Spiel.«


  Endlich legte sie die Rolle Klebeband zur Seite. »Meine Mutter wollte Kristin Geld geben. Das Mädchen möchte studieren, Ärztin werden wie ich, sie hätte es gut gebrauchen können. Aber Kristin hat es nicht angenommen. Ich glaube, sie war enttäuscht von mir. Natürlich möchte ich sie hin und wieder sehen, mit ihr shoppen gehen oder einen Kaffee gemeinsam trinken, wenn es meine Zeit erlaubt. Aber ich kann nicht ihre Mutter sein. Ich denke, das hat sie gespürt.«


  »Sie möchten Ihr Kind sehen, wenn es Ihnen passt, so wie man eine Puppe aus dem Schrank holt, wenn man mit ihr spielen will? Kein Wunder, dass das Mädchen auf und davon ist. Erst wird es von seinen Großeltern väterlicherseits belogen, dann will seine Mutter nichts von ihm wissen.«


  »So war es nicht, Kristin ist freiwillig nach Berlin gegangen.«


  Paula ruckelte an ihren Fesseln. »Können Sie nicht wenigstens meine Hände befreien? Außerdem müsste ich dringend aufs Klo.«


  Nadja Thome schaute durch sie hindurch.


  »Die Polizei wird bald hier sein. Man sucht nach mir. Jetzt binden Sie mich schon los. Wenn man uns so findet, wird es schlimm für Sie ausgehen.«


  »Ich traue Ihnen nicht. Wem haben Sie noch erzählt, dass Kilian Kristins Vater ist?«


  »Meine Kollegen und die Nürnberger Polizei wissen es. Aber deshalb müssen Sie nichts befürchten. Sie waren damals jung, so etwas passiert halt. Dafür haben Sie heute eine bezaubernde Tochter.« Paula lächelte gewinnend. »Und jetzt binden Sie mich los. Sie können mich doch nicht ewig hier verstecken.«


  Nadja Thome schüttelte den Kopf. Sie stand auf und ging zur Tür. »Wie Sie schon sagten, man wird nach Ihnen suchen.«


  Paula hörte, wie die Tür von draußen zugesperrt wurde.


  Krautwickerla


  »Weißt du, wie lange so eine Vernehmung dauern kann? Stunden! So lange können wir beim besten Willen nicht auf Is Weggla warten«, entschied Richard. Es erstaunte ihn, dass der Weck nicht sofort alles hatte liegen und stehen lassen, um seine Holde zu retten. Aber vielleicht dachte er sich auch, dass die Kommissarin das auch allein gebacken kriegte. Richard war da anderer Meinung. Die Frischkes handelte viel zu unüberlegt, war viel zu emotional, damit hatte der Gutmut schon recht. Nur deshalb geriet sie immer in Gefahr, und wer musste ihr dann helfen? Natürlich er, Richard Staudinger.


  »Ganz deiner Meinung«, sagte Maria. »Zwei Menschen im Dunstkreis der Lübbers sind bereits gestorben. Wir müssen sofort handeln.«


  Richard schritt durch die Wache, die Finger an die Stirn gelegt. Eine Pose, die er sich aus irgendeinem Film abgeschaut hatte, aber die Situation war dafür durchaus angemessen. »Wir sind uns einig, dass die Frischkes zu den Lübbers gefahren ist, oder?« Richard blieb abrupt stehen, drehte sich um und fand sich Nase an Nase mit Maria wieder. »Aber das war vor Stunden.«


  »Vielleicht halten sie sie gefangen?«, sagte Maria. Sie dachte an einen stillgelegten Brunnen oder einen dampfenden und zischenden Heizungskeller als potenzielles Gefängnis.


  Richard winkte ab. Maria hatte wirklich eine blühende Phantasie. »Du guckst zu viele Krimis. Warum sollten sie das tun, das sind immerhin vornehme und gebildete Menschen.«


  Richard hatte den Wagen fast einen Kilometer von der Villa entfernt am Rande eines Forstweges geparkt und verfluchte sich jetzt dafür. Warum bloß hatte er auf seine junge Kollegin gehört? Von wegen, sie mussten sich unbedingt unauffällig dem Objekt nähern. Das war doch sicher aus irgend so einem dieser Spionagethriller abgeguckt, die sich Maria leidenschaftlich gerne nach Feierabend reinzog. Mit der Realität hatte das nichts zu tun. Der Schleichweg zur Villa, den Maria und er eingeschlagen hatten, war steil und steinig und für eine Couchpotato wie ihn der blanke Horror. Bald würde es dunkel werden, und natürlich hatte er nicht an eine Taschenlampe gedacht. Auch nicht an Proviant. Lustlos stapfte Richard hinter der leichtfüßigen Maria her, die zwischendurch immer wieder die Hand hob und stehen blieb, um zu lauschen und sich umzugucken. »Nichts, gehen wir weiter«, flüsterte sie jedes Mal. Maria war ganz in ihrem Element. Vielleicht hätte Richard sich sogar von ihrem Elan anstecken lassen, aber etwas lag ihm schwer im Magen. Im letzten Moment, bevor sie aufgebrochen waren, hatte er sich dafür entschieden, Trudel von ihrer geheimen dienstlichen Mission zu unterrichten, obwohl er von ihrem Verhalten noch immer zutiefst verletzt war. Aber erschien er, ohne Bescheid zu sagen, nicht zum Abendbrot, würde er vielleicht noch das letzte Restchen Zuneigung aufs Spiel setzen, das seine Schwester für ihn, den armen Tropf, besaß.


  Noch immer konnte er es nicht fassen, wie sie ihn am Telefon abgefertigt hatte. Normalerweise war sie ganz gierig darauf, seine Polizeistorys zu erfahren, besonders dann, wenn sie geheim und wichtig waren. Selbst vor dem Erscheinen der Frischkes und den reichlichen Mordfällen war das so gewesen. Damals, als ein Geldbeutel-Diebstahl noch eine große Sache gewesen war, selbst wenn Emmi Würfelein ihn nur verschusselt hatte. Aber vorhin…


  »Ich wollte dir nur Bescheid sagen, dass ich wohl nicht pünktlich zum Abendessen heimkommen werde. Eigentlich darf ich ja nicht darüber reden, aber eine höchst brisante Aktion steht an.« Er hatte überlegt, ob er anfügen sollte: Aber bestimmt ist es dir ja sowieso egal, ob ich komme oder nicht.


  »Ist schon recht«, antwortete die Trudel, »die Krautwickerla sind sowieso recht knapp bemessen, ich hab mich wohl bei der Menge der Zutaten vertan. Wahrscheinlich hätten sie am Ende sowieso nicht für uns alle gereicht.«


  »Wie? Knapp bemessen? Und was ist mit den Sauren Zipfeln? Ich hab dich doch heute Morgen die Zwiebeln dafür schälen sehen?«


  »Ach, die… Haben wir alle schon zum Mittag verputzt.«


  Das schlug dem Fass den Boden aus! Seit wann vertat sich seine Schwester beim Machen der Krauwickerla? Schon immer aß er drei und sein Schwager und sie selbst je zwei Stück! Und drei weitere machte sie, um sie Richard am nächsten Tag abends noch mal aufzuwärmen. Zehn Krautwickerla! Zehn! Eine runde Zahl, da konnte man sich doch nicht verzählen! Und wieso hob sie ihm keine Sauren Zipfel auf? Sie wusste doch, dass er die Sauren Bratwürste liebte, die man gut noch einmal im Weinsud aufkochen konnte. Aber wieso zum Kuckuck machte sie überhaupt Saure Zipfel, wenn doch weder Silvester noch Fasching war?


  Definitiv – sie wollte ihn aus dem Haus ekeln. Sein Leben war am Arsch.


  Er war immer ihr kleiner Bruder gewesen, ihr Augenstern. Lange Zeit hatte er sogar angenommen, sie würde Dieter für ihn verlassen, würde er nur darauf bestehen. Aber freilich hatte er das nie verlangt, er wollte doch nur gut sein mit ihr. Er war eh kein Mensch, der sich gerne stritt. Schön gemütlich musste alles sein. Vielleicht war er auch darum Polizist geworden, um in seinem Kleinmichlgsees für Ruhe zu sorgen.


  Es tat ihm weh, dass sich die Trudel so ganz von ihm abwendete. War er daran schuld? Hätte er ihr ab und zu mal Blumen mitbringen sollen? Öfter den Müll raustragen? Ihr schmeicheln, ihr für ihre Frisur, der Figur und so Komplimente machen?


  Er wollte so sehr, dass es wieder war wie früher. Wann hatte es angefangen, wann hatte sie aufgehört, ihn lieb zu haben? Er zermarterte sich das Gehirn.


  »Ich weiß ja, es interessiert dich nicht«, hatte er wie nebenbei gesagt und bevor sie wieder den Hörer auf die Gabel knallen konnte, die längst keine Gabel mehr war. Alles veränderte sich, es war zum Heulen. Aber ein letzter Hoffnungsschimmer glomm am Himmel – in Form von Trudels Neugier und Klatschsucht. »Die Frischkes steckt mal wieder in Schwierigkeiten. Ganz großes Ding, das kann ich dir sagen.«


  Zu seiner Zufriedenheit schien Trudel stumm zu lauschen.


  »Womöglich wird sie von einem gefährlichen Mörderquartett festgehalten. Du rätst nie, von wem! Aber zum Raten hast du ja auch keine Zeit mehr.«


  Trudel räusperte sich.


  »Okay, ich sag’s dir. Womöglich stecken die Schönheitschirurgen, die Dr.Thome, die Frau Lübbers und deren Männer, hinter den Morden und sind auch an der Frischkes ihrer Entführung beteiligt.«


  »Neee!«


  »Wenn ich es dir doch sage. Was da abläuft… Also, das wirst du nicht glauben.« Richard vernahm ein Knacken und Rascheln, als hielte Trudel den Telefonhörer mit der Hand zu. Sprach sie mit jemandem, und er sollte nicht mithören? »Es könnte aber auch der Exhibitionist sein, der die Frischkes von der Straße weggeschnappt und ihr unter Umständen etwas angetan hat«, fuhr er fort. »Ein ganz übler Perverser muss das sein. Der Gutmut geht fest davon aus, dass der auch die kleine Hofmockl umgebracht hat.«


  Trudel stieß einen spitzen Schrei aus.


  »Trudel? Ist was?«


  »Aber der kann es doch nicht gewesen sein, der will doch bloß sein Ding zeigen!«


  »Na ja, Trudel, bloß sein Ding zeigen, ich weiß ja nicht, ob das ›bloß‹ so angemessen ist.«


  »Du wirst schon sehen, hinter den ganzen Verbrechen stecken nur die Schönheitschirurgen. Für solche Sachen ist der Exhibitionist doch ein viel zu kleines Würstchen.« Sie war erregt, verhaspelte sich beim Sprechen.


  Richard wunderte sich. Die Trudel wurde immer seltsamer. Oder waren das die Wechseljahre? Wie alt war seine Schwester eigentlich, knapp über vierzig? Wann kamen Frauen in dieses Klima… äh, Dings?


  »Du, Richard, ich muss hier jetzt weitermachen.« Wieder ein Knacken und Rascheln. »Aber halt mich bitte auf dem Laufenden.«


  »Wenn ich nach Hause komme, bist du wahrscheinlich schon im Bett. Ich werde noch in den ›Hirschen‹ gehen, um wenigstens etwas in den Magen zu bekommen.«


  Wieder kurze Stille, dann: »Ich mach dir ein paar Schnittchen zurecht, mit Gürkchen, und stell sie dir in den Kühlschrank, falls du noch Hunger hast.«


  Na bitte, es ging doch! Wie dem auch sei, Richard hatte einen Sieg errungen, der ihm im Moment nichts brachte, vor allem nicht seinem knurrenden Magen. Und Marias Müsliriegel würde er sich nicht runterzwingen. Grässlich, diese klebrigen Körner zwischen den Zähnen! Aber seit der Frischkes hielt Maria es für schick, an diesem Biozeugs rumzuknabbern.


  »Ich kann da was zwischen den Bäumen sehen, Richard. Das ist bestimmt die Umzäunung der Villa. Komm schon, jetzt ist es nicht mehr weit.«


  Richard kapierte immer noch nicht, warum sie sich heimlich an das Anwesen ranschleichen sollten. Eigentlich war solches Vorgehen der Polizei auch gar nicht erlaubt.


  »Wir gehen einfach mal um die Mauer herum, irgendwo wird es schon ein Schlupfloch geben, durch das wir auf das Grundstück gelangen können«, meinte Maria optimistisch. »Vielleicht stoßen wir dabei sogar zufällig auf Frau Frischkes.«


  Richard machte ein Gesicht. Warum sollten sich reiche Leute eine Alarmanlage einbauen lassen, aber in der Mauer ein Schlupfloch lassen? Das war doch unlogisch. Warum gingen sie nicht einfach an die Tür und klingelten? Aber es schien, als hätte Maria die Abenteuerlust gepackt.


  Richards Waden schmerzten. Er hatte noch nie etwas für Waldspaziergänge übriggehabt. Vor Nachtwanderungen im Zeltlager hatte er sich als Jugendlicher immer gedrückt. Er hatte es den Lehrern nie abgenommen, dass Fledermäuse keine Blutsauger waren. Und nun, im Alter, sollte er sich plötzlich freiwillig solchen Gefahren aussetzen? Was, wenn auf dem Grundstück beißwütige Kampfhunde nur auf ihn lauerten? »Wieso müssen wir eigentlich heimlich auf das Grundstück gelangen, Maria? Wir sind die Polizei und suchen nach unserer Chefin. Daran ist nichts verkehrt.«


  »Weil uns der Gutmut einen Kopf kürzer macht, wenn wir offensichtlich vorgehen. Und falls die Lübbers und die Thomes die Frischkes gefangen halten, werden sie uns vielleicht ins Haus lassen, aber uns auf legalem Weg wohl kaum verraten, wo sie ist.«


  »Und wenn sie uns beim Spionieren erwischen? Dann sind wir unseren Job erst recht los.« Doch Maria ignorierte ihn. Richard spielte in der Jackentasche mit seinem letzten nimm2-Bonbon, das er vorhin für den äußersten Notfall aufgehoben hatte. »Ich versteh sowieso nicht, wieso die die Frischkes gefangen halten sollen. Und falls, dann müssten sie uns doch auch in ein Kellerloch werfen, wenn sie uns erwischen.« Richard dachte drüber nach, was er gerade gesagt hatte, und zog den Kopf ein. Die Vorstellung war zu gruselig!


  »Wo soll die Chefin denn sonst sein?«


  »Beim Zahnarzt.«


  »Richard!«


  »Was denn?« Er stapfte Maria hinterher, die mutig weitermarschiert war, da hörte er ein Knacken hinter sich. Die beißwütigen Kampfhunde! Seine Nackenhaare stellten sich auf.


  »Hände hoch, ihr Schurken!«, sagte eine schrecklich böse Stimme.


  Dicke Backe


  Nadja Thome hatte einen Fehler gemacht, wie von Menschen im Eifer des Gefechts so oft Fehler gemacht wurden. Sie hatte Paula die Arme nicht auf den Rücken gefesselt. Hätte sie es getan, hätte sie damit Paulas Befreiung unmöglich gemacht, aber mit den Händen vor dem Körper und einem enorm hohen Adrenalinspiegel hoffte die Kommissarin, sich in wenigen Minuten befreien zu können. Paula machte sich auf die Suche nach einem scharfkantigen Gegenstand, an dem sie das Klebeband aufschlitzen konnte. Die Fortbewegung mit den gefesselten Beinen stellte allerdings ein nicht geringes Problem dar. Paula musste wie ein Hase hoppeln, und bei jedem Hopser brummte ihr Schädel. Schließlich versuchte sie, die Fesseln aufzubeißen. Vergeblich.


  Ihre Handtasche lag geöffnet auf dem Boden. Sie ging in die Knie und schob sie mit Nase und Mund weiter auf. Sie überlegte. Vielleicht konnte sie ja irgendwie den Notruf an ihrem Handy drücken? Aber ihr Telefon war weg. Natürlich, das hätte sie sich denken können. Paula hoppelte zum Küchenbüfett und öffnete mit den Zähnen eine Schublade nach der anderen. In der letzten von dreien fand sie ein Messer. Mit Zunge und Nase angelte sie danach, darauf bedacht, sich nicht zu verletzen. Endlich konnte sie den Holzknauf mit ihren Zähnen greifen. Idee gut, Ausführung schlecht, denn wie sollte sie so das Klebeband durchschneiden? Mit dem Messer im Mund hüpfte sie zum Stuhl, setzte sich und legte es auf ihre Oberschenkel. Mit ihren zusammengebundenen Händen schob sie es in Position, sodass die Klinge vertikal stand. Vorsichtig begann sie, an dem Band zu säbeln, bis es sich teilte, sodass sie an einem Stück mit den Zähnen ziehen konnte. Schweißperlen rannen ihr das Rückgrat hinab, ihr war übel. Wahrscheinlich hatte sie eine Gehirnerschütterung. Nur nicht aufgeben, Paula!, feuerte sie sich an.


  Als sie ihre Hände befreit hatte, stieß sie einen erleichterten Freudenschrei aus und schnitt schnell die Fessel an den Beinen durch. Es gab nur noch ein Ziel.


  Das konnte doch nicht wahr sein! Wer schloss in seinem Haus die Toilette ab? Oder war das eine weitere Gemeinheit der verrückten Nadja Thome?


  Paula inspizierte das Schlüsselbrett, fand aber keinen Schlüssel, der passte. Sie ruckelte an der versperrten Hüttentür. Nichts passierte. Auch die Fensterläden aus Holz waren von außen verriegelt. Und sie musste immer noch aufs Klo. »Halloooo!«, schrie sie aus Leibeskräften. »Hiiiiiillfe!«


  »Na los, ihr Schurken! Hände hoch!«


  Richards Arme flogen in die Höhe, ansonsten wagte er es nicht, sich zu rühren. Er konnte den grimmigen Blick des Mannes regelrecht in seinem Rücken spüren. Vielleicht ein Bodyguard der Lübbers? Oder der Mörder, der schon den Staller und die kleine Hofmockl abgemurkst hatte? Womöglich hatte er schon ein langes Schlachtermesser gezückt, um auf Richard einzustechen. Wie war das noch gleich in der letzten Folge von »AktenzeichenXY… ungelöst« gewesen? War da nicht nach einem grausamen Pärchenmörder gesucht worden, der sein Unwesen in bayerischen Wäldern trieb? Dass er und Maria nur beruflich miteinander verkehrten, konnte der Schlächter ja nicht riechen. Richard wurde immer mulmiger zumute, aber er musste unbedingt Ruhe bewahren. Jetzt war er der Leiter der Dienststelle Kleinmichlgsees, und seine Aufgabe war es, auf Maria aufzupassen und vor allem die Frischkes zu retten. Eine Schweißperle rann ihm die Schläfe hinab, aus den Augenwinkeln nahm er Marias Gesicht wahr. Sie blickte nicht Richard an, sondern den Mörder, und biss sich mit nicht zu deutender Miene auf die Unterlippe.


  Was hatten sie bei der Bereitschaftspolizei gelernt – wie sollten sie sich in so einer Situation verhalten? Was hatte ihm sein alter Chef beigebracht? Richard konnte sich beim besten Willen nicht erinnern. Sein Gedächtnis hatte seine Funktion anscheinend eingestellt.


  Er drehte sich langsam um. Gaaanz langsam. Nur nicht den Angreifer durch schnelle Bewegungen provozieren! »Hören Sie, lassen Sie uns reden. Ich tue Ihnen nichts, wenn Sie mir auch nichts tun!« Seine erhobenen Arme begannen wehzutun. Aber, den kannte er doch?


  »Guten Abend, Herr Staudinger.« Wieder diese unheimliche Stimme.


  Richard atmete aus. Is Weggla stand vor ihm. »Ach, du bist das«, keuchte er, und sein Herz klopfte wie wild. »Das habe ich mir gleich gedacht.«


  Is Weggla grinste breit.


  »Der Eingang ist übrigens vorne«, sagte Andreas. »Du kannst die Arme jetzt herunternehmen, Richard. Warum habt ihr nicht auf mich gewartet?« Sein Tonfall war nicht so scharf wie eigentlich beabsichtigt.


  »Wir dachten, deine Vernehmung würde länger dauern«, stammelte Maria.


  »Ihr denkt, ich lasse Paula länger als nötig in möglicher Gefahr schweben?«


  Richard sinnierte über den Satz, schließlich sagte er: »Wenn sich die Chefin mal in die Nesseln setzt, dann mit dem ganzen Hintern.«


  »Genau.«


  Es knackte im Unterholz, und sie horchten auf. Leise zogen sie sich zurück und stießen auf die Mauer, die die Ärzte-Villa umgab.


  Andreas gab ihnen ein Zeichen, auf mögliche Überwachungskameras zu achten. »Ihr wolltet hier doch nicht etwa einbrechen?«, fragte er.


  »Nee, nee«, winkte Maria schnell ab. »Nur gucken.«


  »Gehen wir zu meinem Wagen, ich fahre euch zurück zu eurem. Noch weiter weg parken ging wohl nicht, oder?«


  »Wie bist du draufgekommen, uns hier zu suchen?«, fragte Richard, der so was von froh war, männliche Verstärkung erhalten zu haben.


  »Das haben mir meine Spürnase und meine Quellen verraten. Ich weiß, dass Nadja Thome von Kilian Staller vor fast neunzehn Jahren schwanger geworden ist.« Andreas schüttelte den Kopf. »Und ihr habt natürlich nichts Besseres zu tun, als in Paulas Fußstapfen zu treten und trotz Gutmuts ausdrücklichen Verbots bei den Lübbers aufzukreuzen. Das wolltet ihr doch, nicht ›nur gucken‹, oder?«


  »Nö«, tat Maria unschuldig.


  »Was hat der Gutmut eigentlich mit den Villa-Bewohnern zu schaffen?«, fragte Richard. Sein Magen knurrte unanständig laut, schnell sprach er weiter. »Lässt der sich liften, oder hat er was mit der Lübbers am Laufen? Ich meine, letztens kam der hier mit Blumen an.«


  Andreas seufzte voller Bedauern. »Tja, das wird er uns wohl freiwillig nicht verraten.«


  Wodka


  »Gruselig«, sagte Bianca Stallers Freundin Sabine, als die Witwe die Fotos des Verstorbenen mit dem Gesicht zur Wand stellte. »Genauso unheimlich wie stehen gebliebene Uhren. Warum räumst du die Bilder nicht einfach fort, wenn du ihn schon nicht mehr ansehen kannst?«


  »Weil ich ihn bestrafen will.«


  Sabine verdrehte die Augen. »Das hättest du mal lieber gemacht, als er noch am Leben war.« Sie saß mit angezogenen Beinen auf dem Sofa, ihre Schuhe lagen auf dem Boden.


  »Gib mir die Flasche«, sagte Bianca Staller.


  Sabine griff, ohne zu gucken, über die Lehne und angelte sich den Discounter-Wodka.


  Bianca Staller holte Gläser aus der Küche. »Der ist noch vom Kilian übrig – sein normales Frühstück!«, rief sie ins Wohnzimmer.


  Sabine betrachtete das silberne Etikett. Hatte Kilian aus dieser Flasche getrunken? Sie verzog das Gesicht. Eine eklige Vorstellung, sie hatte ihn nie gemocht. Sie stellte den Wodka auf den Tisch und rieb sich die Hände an ihrem roten T-Shirt, als wolle sie sie von Kilian säubern. »Du hast ihn doch hoffentlich nicht vergiftet?«, fragte sie scherzhaft, als ihre Freundin mit den Gläsern zurückkehrte.


  »Tausend Mal stand ich kurz davor, aber die Flasche ist sauber.«


  Die beiden Frauen lachten hässlich, dann schraubte die Witwe die Flasche auf und goss großzügig ein. Sie hob das Glas. »Möge er in der Hölle schmoren!« Mit langen Schlucken leerte sie es und musste sich schütteln. Zu gerne hätte sie es gegen die Wand geschleudert.


  Sabine nippte nur. »Auf die Hölle!« Im Gegensatz zu Bianca, die durch Kilians schlechte Angewohnheit trinkfest geworden war, war Alkohol für sie eher die Ausnahme. »Was denkst du, wer hat ihn umgebracht?«


  Bianca Staller verzog keine Miene, zuckte nur die Schultern.


  Sabine nahm das Glas wieder in die Hand, um ihrer Freundin nicht in die Augen schauen zu müssen. »War es Ralf?« Auch Biancas Geliebter war ihr nicht sonderlich sympathisch, aber er war allemal besser als Kilian, der brutale Säufer. Das Verhältnis zwischen Ralf, dem Lageristen, und Bianca lief bereits seit eineinhalb Jahren, und es war ein Wunder, dass Kilian nicht dahintergekommen war. Nicht dass er sich noch viel um seine Frau gekümmert hätte. Solange genug Alkohol und Zigaretten im Haus waren, war seine Ehe für ihn okay. Dennoch hätte es mit Sicherheit seine zweifelhafte Ehre angekratzt, mit einem anderen Kerl betrogen zu werden. Vermutlich hätte er dem Typen einfach ein Messer in den Bauch gerammt. Bei dem Gedanken daran, was er mit Bianca getan hatte, stellten sich Sabines Nackenhaare auf.


  Die Witwe betrachtete das Etikett der Wodkaflasche, ohne es wahrzunehmen. Der Geschmack in ihrem Mund war scheußlich. »Dazu wäre Ralf zu feige. Da käme schon eher einer aus der Pokerrunde in Frage. Kilian hat jeden beschissen, auch seine Kumpels, und die sind nicht gerade zimperlich, wenn es um Kohle geht.«


  Das hatte sie auch der Polizei gegenüber ausgesagt. Als Ehefrau eines Monsters galt sie als verdächtig, also hatte sie sich dumm gestellt, ahnungslos. Sie hatte getan, als sei sie einfach gestrickt, als sei sie das Opfer, nur ein minderbemittelter Fabriktrampel. Und die Beamten hatten es ihr abgekauft. Ob sie ein Jagdgewehr besaß, hatten sie noch wissen wollen.


  »Wir und a Jagdgewehr! Hätten wir eines gehabt, hätt der Kilian es sofort verscherbelt und die Kohle verzockt oder versoffen«, sagte sie halblaut und goss sich Wodka nach. Und als habe das eine sie an das andere erinnert, erhob sie sich abrupt, ging ins Badezimmer und öffnete das Arzneischränkchen.


  Der Golfball war verschwunden.


  Hinterm Busch


  Katharina Lübbers war überrascht, als Andreas und die Kleinmichlgseeser Polizisten vor ihr standen. Frau Frischkes sei nicht hier. »Kommen Sie doch herein und sehen Sie sich um, wenn Sie mir nicht glauben.«


  Frau Lübbers zog die leichte Strickjacke über der Brust zusammen. Aus ihrem Gesicht sprach Besorgnis, die Andreas nicht deuten konnte, die ihn aber beunruhigte. Was verbarg die Frau?


  »Kommissarin Frischkes wird seit dem Vormittag vermisst, es fehlt jede Spur von ihr«, sagte Richard, als würde er Wort für Wort einzeln an die Wand nageln.


  »Ich weiß nicht, wo sie ist. Wirklich nicht.« Die Sorgenfalte auf Frau Lübbers’ Stirn wurde tiefer. Trotz ihres Angebotes machte sie keine Anstalten, die Polizisten weiter ins Haus als bis in die Empfangshalle zu lassen. »Wenn ich Ihnen sonst nicht helfen kann…« Ein höflicher Hinauswurf.


  In sich gekehrt gingen sie zurück zu Andreas’ Wagen. »Wer glaubt, dass die Frau lügt, Hand hoch!«, sagte der Nürnberger plötzlich, und Richards und Marias Hände flogen in die Luft.


  »Ob sie sie schon beseitigt haben?«, fragte Richard. »Das sind schließlich Chirurgen. Die haben scharfe Skalpelle und können Menschen fachgerecht zerlegen. Das weiß ich aus dem Fernsehen.«


  »Richard!«, rief Maria bestürzt.


  »Ich mein ja nur. Wäre der Frischkes nichts passiert, hätte sie sich doch längst bei uns gemeldet, oder?« Seine Miene war rätselhaft. »Aber da es sich bei ihnen um Gesichtschirurgen handelt, haben sie wahrscheinlich nur was mit ihrem Gesicht gemacht, vielleicht die Nase und die Ohren verkleinert. Wenn sie jetzt mit einem verbundenen Gesicht wie eine Mumie herumläuft, erkennen wir sie freilich nicht.«


  »Du redest manchmal einen Stuss daher, dass mir schlecht wird, ehrlich, Richard!« Maria wandte sich demonstrativ von ihm ab.


  »Man muss über alle Eventualitäten reden, Maria. Das wirst du auch noch lernen. Und wenn wir schon dabei sind – eine Eventualität ist auch, dass der Gutmut halstief in diesem Sumpf mit drinsteckt!«


  »Und wenn sie dem Triebtäter in die Arme gelaufen ist?«, fragte Maria ganz leise. Eine Kralle legte sich um ihren Hals. »Vielleicht hätten wir doch intensiver nach ihm suchen sollen.«


  Eine Weile lauschte Andreas dem aberwitzigen Gespräch. Was, wenn Maria mit dem Triebtäter als Verdächtigen gar nicht falschlag? Er selbst konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass die Arztfamilie eine Kommissarin aus dem Weg geschafft hatte, nur weil sie unangenehme Fragen stellte. Aber was war mit Staller passiert? Mit der Hofmockl? Es musste einen Mörder geben – und die Fäden liefen nun einmal in der Villa zusammen. Außerdem war er nach wie vor der Meinung, dass es sich bei dem Exhibitionisten um einen aus der Spur geratenen Dorfburschen handelte. In diesem Punkt verstand er Paula nicht, so schwer konnte es in diesem Kaff doch nicht sein, den Kerl ausfindig zu machen. Jeder kannte jeden, jede Kleinigkeit wurde brühwarm weitergegeben, jeder Fremde misstrauisch durchleuchtet. Seltsam, dass auch der Staudinger nicht aktiver geworden war. Mit einer Schwester an der Seite, die von jedem Sonntagstouristen nach wenigen Minuten das Sternzeichen und die Schuhgröße wusste – unglaublich!


  »Hallo, pst, Richard! Maria!« Neben ihnen war Lotte Schmalz aufgetaucht. Sie sprach so leise, als könnte sie belauscht werden. »Ich waß, wohin eure Kommissarin gefahrn is. Nauf in die Jagdhütte zu der Frau Thome.«


  Im realen Polizeidienst kam es ausgesprochen selten vor, dass man von einer Verrückten niedergeschlagen und eingesperrt wurde. Szenen wie diese gaukelten dem naiven Zuschauer die Vorabendkrimis und der Sonntags-»Tatort« nur vor. Sehr wohl geriet man als Polizist aber des Öfteren in gefährliche und haarige Situationen. Menschen waren unberechenbar, ihr Verhalten wurde zunehmend brutaler, aber von einem Luxusweibchen in High Heels in eine Falle gelockt, mit einem Nudelholz ausgeknockt und wie ein Stallhase eingesperrt zu werden, das passierte einem eigentlich so gut wie nie. Paula Frischkes schon! Sie hätte sich deshalb in den Hintern beißen können.


  Gutmut würde sich scheckig lachen, wenn er davon erfuhr. Und Andreas würde ein Dauergrinsen aufsetzen. Sie stutzte. Wieso hatte sie zuerst an Gutmut gedacht? War der Job wichtiger als die Liebe?


  Paula schrie laut auf. Jetzt war sie auch noch mit dem Schraubenzieher abgerutscht, mit dem sie versuchte, das Scharnier abzuschrauben, und hatte sich ihre Hand am Türstock aufgerissen. An dem Schloss hatte sie sich schon vergeblich abgemüht, es ließ sich nicht lösen.


  Zum Glück war Lübbers’ Jagdhütte gut ausgestattet. Vom Korkenzieher über die Axt, die Paula für den Fall der Fälle ganz nah neben sich gelegt hatte, bis hin zur Knoblauchpresse verfügte der Haushalt über alles.


  Sie leckte die Blutstropfen von ihrem Handrücken und arbeitete weiter. Als sie die erste Schraube gelöst hatte, regte sich leichte Euphorie. Die Thome würde sie sich so was von vornehmen, wenn sie hier wieder draußen war. Einbuchten lassen würde sie sie, dann konnte sie mal ein anderes Leben kennenlernen als das luftig leichte rosarote, das sie führte. Das war Freiheitsberaubung! Dafür wanderte sie in den Knast!


  Eine Schraube nach der anderen folgte. Noch eine letzte, und das untere Scharnier war ab. Paula konnte die Freiheit bereits riechen. Fertig! Sie schob die Holztür auf, und wunderbare Luft strömte ihr entgegen.


  Sie griff nach ihrer Handtasche, wühlte darin herum. Der Autoschlüssel war weg. Wie weit war es wohl bis zum nächsten Ort? Sie verließ die Hütte. Vor ihr lag eine weite grüne Wiese. Vögel zwitscherten, Insekten summten. Paula ging um die Hütte herum. Ihr Auto stand noch da, aber ohne Schlüssel brachte ihr das nichts. Bevor sie sich Gedanken machte, wie sie weiterhin vorgehen sollte, musste sie etwas anderes erledigen. Im Nu hatte sie einen geeigneten Busch entdeckt, hinter den sie sich rasch hockte. In ihrer brenzligen Lage hätte sie sich auch hinter ein Ahornblatt gesetzt. Und wer sollte sie hier schon sehen? Weit und breit war keine alte Sau.


  »Da ist sie!« Maria riss den Arm hoch und ging schneller.


  Nachdem sie in der Villa gewesen waren, hatte Andreas vorgeschlagen, den Wagen ein paar Meter von der Jagdhütte entfernt stehen zu lassen und sich ihr vorsichtig zu nähern, aber Maria war aus dem Auto gesprungen und einfach vorausgeprescht. Der treue Staudinger wäre ihr blind gefolgt, hätten ihn die Bewegung und Geschwindigkeit nicht überfordert.


  Andreas rechnete mit dem Schlimmsten, er kannte Paulas unweigerliches Gefühl für Fettnäpfchen. Am liebsten hätte er Maria zurückgepfiffen, aber der kleine Energiebolzen war nicht mehr zu bremsen.


  Maria stürmte den Hügel zur Jagdhütte hinauf, und Andreas konnte nur hoffen, dass die junge Polizistin später besonnener vorgehen würde.


  »Du schaust, ob uns jemand folgt«, sagte er, um Richard wegen seiner Unsportlichkeit nicht in Verlegenheit zu bringen. Andreas erstieg den Hügel und hatte Richard schnell abgehängt.


  Richard nahm die ihm übertragene Aufgabe sehr ernst. Nach jedem Schritt blieb er stehen und sah sich um. Allerdings wäre es Andreas lieber gewesen, er hätte nicht nach jedem Schritt Rapport erstattet. »Da ist keiner!«, plärrte er, bis Andreas ihn mit einem eindeutigen Handzeichen, sein Zeigefinger fuhr die Kehle entlang, zum Schweigen brachte.


  Die Jagdhütte, im Hintergrund gesunde Nadelbäume vor einem strahlend blauen Himmel, lag vor ihnen. Ein Postkartenmotiv. Maria wartete hinter einer Baumgruppe, bis Andreas sie eingeholt hatte. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Genauso hatte sie sich die Arbeit einer Polizistin vorgestellt. Richard mochte sich mit seinen Gartenzwergen zufriedengeben, sie wollte Leben retten und für Sicherheit sorgen. Sie genoss die Adrenalinschübe, die der Job seit dem Auftauchen der Frischkes mit sich brachte, in vollen Zügen. Auch deshalb würde sie für ihre Chefin alles tun.


  Andreas und Maria blickten einander an. Sie hörten es beide. Das Knacken und Rascheln und das erleichterte Stöhnen, das hinter einem Busch hervordrang. Richard näherte sich mit rasselndem Keuchen und unverständlichen Flüchen. Andreas fuchtelte mit dem Arm, damit Richard stehen blieb. Dieser winkte fröhlich zurück. Als er sah, dass Maria und Andreas in die Hocke gingen, verbarg er sich immerhin rasch hinter einem Baum.


  Als Andreas nach seiner Dienstwaffe griff, bekam Maria große Augen. Mist, wo hatte sie ihre? Sie brauchte ihre Waffe praktisch nie. Sollte sie sie etwa auf den Rundgängen durch Kleinmichlgsees mit sich führen? Wobei die Rundgänge sowieso meist privater und nicht dienstlicher Natur waren.


  In ihrem Nacken begann es zu kribbeln. Wie hatte sie ihre Waffe nur auf dem Revier zurücklassen können? Bei so einem wichtigen Einsatz! Was, wenn Andreas nun in Gefahr geriet oder er sie wie die coolen Cops im Fernsehen um Rückendeckung bat? »Du gibst mir Feuerschutz!«, hörte sie ihn in ihrer Phantasie schon rufen.


  Verzweifelt griff sie sich an den Ledergürtel. Nein, kein guter Geist hatte ihr die Waffe hingezaubert.


  Andreas schoss neben ihr hoch und spurtete auf den stöhnenden Busch zu. »Hier ist die Polizei! Raus da! Und schön die Hände hoch!«


  Marias Körper bebte. Ihr Herzschlag war überall.


  Paulas auch. Die Rettung hatte sie im denkbar ungünstigsten Augenblick ereilt. Und noch dazu in einer äußerst undamenhaften Pose. Was zum Henker machte Andreas hier? Der sollte bloß nicht näher kommen!


  Maria war unterdessen an die Seite des Nürnberger Beamten geeilt. »Ich, äh, habe meine Dienst–«


  Andreas ließ sie nicht ausreden. »Kommen Sie mit erhobenen Händen heraus! Hier ist die Polizei!«, rief er.


  »Glei-heich!« Verflucht noch mal! Seit einer halben Ewigkeit hatte sie schon müssen, das ließ sich nicht von einer Sekunde auf die nächste stoppen. »Ich bin es doch nur!«


  Maria und Andreas schauten sich an, dann grinste Andreas. »Kommen Sie sofort raus, oder ich schieße!«


  So ein Hornochse!, fluchte Paula stumm. Männer! Verdammte Männer! Hornochsen-Männer! Im letzten Moment schaffte sie es, ihre Hose hochzuziehen. »Du Idiot! Ich pinkel gerade!«


  Andreas schlenderte gemächlich und immer noch grinsend auf den Busch zu. »Wirklich schön, dass du am Leben bist.«


  »Was willst du eigentlich hier?« Paula zupfte ihre Kleidung und ihre Haare zurecht und suchte in ihrer Handtasche nach einem feuchten Tuch.


  »Dir das Leben retten.«


  »Hallo, Frau Frischkes!«, sagte nun auch Maria.


  »Die dumme Nuss hat mich einfach eingesperrt. Sogar die Tür zum Klo hat sie abgeschlossen, wer macht denn so etwas?« In ihrem Kopf rollte noch immer eine Bowlingkugel hin und her. Die Schmerzen waren tierisch.


  Andreas ging zur Jagdhütte und betrachtete die Tür. »Saubere Arbeit. Und wer genau hat dich jetzt eingesperrt?«


  »Nadja Thome. Die ist doch völlig plemplem. Keine Ahnung, warum sie das getan hat!« Paula schaute sich um. »Wo habt ihr denn den Herrn Staudinger gelassen?«


  »Der passt auf, dass uns niemand folgt«, sagte Maria. »Richard! Du kannst rauskommen, wir haben sie!«


  Richards Nacken war steif. Es war sehr anstrengend aufzupassen, ob sich jemand im Hinterhalt verbarg. Vor allem, wenn man sich selbst hinter einem Baum versteckte. Er streckte den Kopf vor. Hatte jemand mit ihm gesprochen?


  »Richard!« Andreas hob den Arm. »Du kannst jetzt zu uns kommen!«


  Richard klemmte sich die Dienstmütze unter den Arm und trottete lustlos los. Wozu jetzt den Weg hochochsen, wenn sie später doch wieder hinunter zum Wagen mussten? Er sollte die Abteilung wechseln, wirklich. Längst liebäugelte er damit, sich bei der Kripo zu bewerben. Dieser aktive Dienst war wirklich nichts für ihn. Sollten sich doch die Jungen durchs Gestrüpp schlagen und die Hügel hoch- und runterhecheln, er war mehr der Mensch für psychologisches Feingefühl, das bei Vernehmungen gefragt war. Er ließe sich nicht hinters Licht führen, wäre ein fairer Kriminaler, der auch die bösen Buben gut behandeln würde. Er sponn seine Zukunft weiter, bis er endlich vor der Hütte stand. Die Chefin! Sie hatten sie!


  »Ich glaube übrigens nicht, dass uns jemand gefolgt ist«, meldete Richard. »Schön, dass Sie gesund und munter sind, Frau Frischkes.« Er rieb sich den Schweiß mit einem ungebügelten Taschentuch von der Stirn. Nicht einmal das erledigte die Trudel mehr für ihn. »Sind Sie entführt worden? Von wem?«


  »Von Nadja Thome«, platzte Maria heraus. »Stell dir das mal vor, Richard. Die ist doch völlig durchgeknallt.«


  Sie marschierten zurück zu Andreas’ Wagen. Paula, leicht zerzaust, nahm auf dem Beifahrersitz Platz. Der Nürnberger Beamte fuhr schneller zur Villa, als die Polizei erlaubte.


  Richard schob die Unterlippe vor. Maria war überglücklich. Frau Frischkes war gesund, und sie hatte recht behalten. Man hatte sie eingesperrt. Maria hielt die Nase durchs offene Fenster in den Wind. Das war das richtige Polizistenleben!


  Katharina Lübbers ließ die Polizisten ins Haus, schweigend und mit sorgenvollem Gesicht. Dieses Mal erhob sie keine Vorwürfe. Die Beamten folgten ihr in die Bibliothek, wo sich Nadja Thome, ihr Mann und ihr Vater versammelt hatten. Dr.Thome telefonierte. Paula vermutete, mit seinem Anwalt. Seine Frau stand mit regungsloser Miene am Fenster.


  »Frau Thome, wenn Sie bitte mit uns kommen würden?«, sagte Andreas.


  Paula erwartete ein Drama, Ausflüchte, ja, sogar die üblichen Beschimpfungen, aber Nadja Thome nickte nur. Ihre Mutter, die zu ihr gelaufen war, legte beschützend ihren Arm um sie. Hinter sich hörte Paula ein Papier rascheln. Richard und seine Bonbons!


  Nadja Thome folgte ihnen widerstandslos. Die Energie, die sie bisher an den Tag gelegt hatte, schien restlos verbraucht zu sein.


  Erleichterung


  Friedrich Stenzl hasste Schreibkram. Er war ein Mensch, der den Wald und seine Tiere liebte, sogar mehr als die Menschen und seine Frau. Auf jeden Fall war er kein Stubenhocker. Aber was sich da für ein Papierwust anhäufte, wenn er nicht am Ball blieb, das war schon nicht mehr feierlich.


  Lustlos schlurfte er an seinen Schreibtisch, warf die neue Post auf den schon bestehenden Haufen und schaltete seinenPC ein. Sein Blick fiel auf etwas in der linken Ecke seines Arbeitszimmers.


  Er schaute zweimal, sein Herz schlug schneller. »Was machst denn du do? Du ghörst doch weggesperrt ins Jägerstübla, hahaha!« Als müsse er das Ding erst berühren, um sich davon zu überzeugen, dass es wieder da war, nahm er es in die Hand. »Gott sei Dank!« Erleichtert atmete er aus. »Ich mou unbedingt mit dem Saufen aufhören«, murmelte er.


  Heimatblättla


  Richard löffelte lustlos Kaffeepulver in den Filter. Es war kein schöner Morgen, und am liebsten hätte er sich in eine Ecke verkrochen.


  In seiner gesamten Laufbahn als Polizist war ihm noch nie ein ungebügeltes Hemd untergekommen. Auch in seinem Privatleben nicht. Sein gesamtes Leben lang hatte die Trudel darauf geachtet, dass er sauber daherkam. Er fühlte sich wie nackt.


  Natürlich hatte er am Morgen nichts gesagt, als er das zerknitterte Diensthemd aus dem Korb Bügelwäsche gezogen hatte, aber mit jedem Knopf, den er schloss, hatte er das Gesicht verzogen, als litte er körperliche Schmerzen.


  Er selbst wusste nicht einmal, wo Trudel das Bügeleisen aufbewahrte und wie man es bediente, ohne Brandlöcher in die Wäsche zu machen. Außerdem hätte ihm die Trudel das niemals erlaubt. Zumindest früher nicht. Bügeln war ihr Metier. Richards war es, Gangster zu jagen.


  In dem zerknitterten Hemd hatte er sich Cornflakes aus der Packung in ein Müslischälchen geschüttet und sie ohne Milch geknuspert. Ja! Denn die Trudel hatte ihm nicht einmal die Milch warm gemacht. So weit war es schon gekommen.


  Demonstrativ hatte er die Tageszeitung aufgeschlagen und die Immobilienanzeigen studiert. Er würde sich wohl eine Wohnung suchen müssen. Als er sah, was diese Vermietergauner für eine Einzimmerklitsche wollten, war ihm sogar auch noch die Cornflakes-Knusperei vergangen. Bei seinem spärlichen Polizistengehalt würde ihm nichts mehr zum Leben übrig bleiben.


  Um die Welt an seinem Frust teilhaben zu lassen, kippte Richard jetzt einen Extralöffel Kaffeepulver in den Filter.


  Paula wuselte durch die Wache, als hätte sie von seinem Obstler genascht. Sie lüftete, legte Blöcke bereit, ging ihre Notizen durch, ordnete die Kaffeetassen mit den Henkeln nach rechts, ging ihre Notizen durch, stellte die Kaffeetassen mit den Henkeln nach links, schloss das Fenster, tauschte die Bürostühle aus, las ihre Notizen. Murmelte ständig: »Alles für die Katz. Alles für die Katz. All unsere Ermittlungsarbeiten für den Arsch.«


  Gutmut hatte sich beide Mordfälle endgültig unter den Nagel gerissen. Die Zeugen Katharina Lübbers und Nadja Thome waren zur Vernehmung ins Nürnberger Präsidium vorgeladen worden. Auf die Anwesenheit von Paula war großzügig verzichtet worden. Damit war die Kleinmichlgseeser Polizei endgültig aus dem Rennen. Aber was hatte sie auch erwartet?


  »Dann konzentrieren wir uns halt auf unseren Exhibitionisten!«, keifte sie in ihrem Zimmer. »Der muss immerhin auch hinter Schloss und Riegel. Und dann haben wir noch unsere Gartenzwerge. Gar-ten-zwer-ge!«


  Maria putzte die Fensterbretter und Heizkörper mit Glasrein und Wisch-&-Weg-Tüchern.


  Es war die allgemein giftige Stimmung auf der Wache, die Richard auf eine ganz ungeheuerliche Idee brachte. Er würde eine Gegenveranstaltung machen, jawoll! Er würde ein eigenes Weißwurstfrühstück organisieren, und das, obwohl nicht Mittwoch war. Wenn die Trudel das erfuhr, würde sie hoffentlich vor Scham in Ohnmacht fallen. Wenn die Metzgerin plauderte und sich das im Ort herumsprach, dann wäre die Trudel blamiert bis auf die Knochen! »Was würdest du von ein paar Weißwürsten halten, Maria?«


  Maria kratzte mit dem Fingernagel einen undefinierbaren Fleck von der Fensterscheibe. »Weißwürste sind immer okay.«


  »Und was würdest du davon halten, wenn wir jetzt ein Weißwurstfrühstück machen würden?«


  »Heute?« Sie blickte ihn an. »Aber heute ist doch nicht Mittwoch.«


  »Eben.«


  »Weißwurstfrühstück ist doch immer am Mittwoch. Warum hat die Trudel das denn verschoben?«


  Richard schob die Unterlippe vor und zog sich die Hose am Bund hoch. Als ihm das zerknitterte Diensthemd einfiel, fuhr er die Unterlippe wieder ein. »Die Trudel hat damit gar nichts zu tun.«


  »Wie jetzt?«


  »Na, die kümmert sich nicht mehr um mich. Also auch nicht mehr um die Weißwurstfrühstücke.«


  »Zeit wurde es«, grinste Maria.


  »Du verstehst den Ernst der Lage einfach nicht, Maria«, echauffierte sich Richard. »Die Trudel hat einen anderen!«


  »Du meinst, die Trudel geht fremd?«


  Richard nickte gefährlich langsam, um dem Gesagten noch mehr Nachdruck zu verleihen.


  »Wer ist es denn? Kenne ich ihn?«


  »Keine Ahnung«, sagte er mit hängenden Schultern. »Aber fest steht, dass sie sich einen neuen kleinen Bruder gesucht hat.«


  Maria neigte den Kopf, wie es Schwerhörige mitunter tun, wenn sie nicht richtig verstanden hatten. »Einen neuen kleinen – was?«


  Paula hatte hinter der Tür gelauscht. Die beiden waren schier unglaublich – wie der »Komödienstadel« im Bayerischen Fernsehen, nur besser!


  »Sie ignoriert mich. Keine warme Milch, keine gebügelten Hemden, sie verzählt sich beim Krautwickerlamachen, und es gibt kein Weißwurstfrühstück mehr. Das ist doch verdächtig!«


  »Vielleicht ist Ihre Schwester der Meinung, dass es Zeit wird, dass Sie erwachsen werden, Herr Staudinger«, schaltete sich Paula ein.


  Richard fuhr herum. »Das hat doch mit Erwachsenwerden nichts zu tun! Und dann auch noch ohne Vorwarnung.«


  »Was sagt denn der Dieter dazu?«, wollte Maria wissen.


  »Mein Schwager?« Stimmt, an den hatte er überhaupt noch nicht gedacht. Vielleicht hatte sie den auch vergessen.


  »Womöglich ist die Trudel auch nur auf einem Selbstfindungstrip«, schlug Paula vor und warf einen Blick Richtung Kaffeemaschine. Ob das heute noch was wurde? »In dem richtigen Alter dafür wäre sie ja.«


  Richard wurde ungemütlich zumute. Das waren so Dinge, von denen er überhaupt nichts verstand, diese Selbstfindungstrips. »Sie meinen Yoga?«


  »So in etwa«, mischte Maria sich ein. Es wäre sinnlos gewesen, Richard näherbringen zu wollen, was Frauen bewegte.


  »Oder hat sie tatsächlich einen anderen Mann?«, fragte Paula. »Trauen Sie Ihrer Schwester einen Liebhaber zu?«


  Einen Liebhaber? »Niemals, der Trudel doch nicht!« Er schlüpfte in seine Uniformjacke.


  »Wo willst du hin, Richard? Holst du Weißwürste?«


  »Hm-hm«, machte er und verließ die Wache.


  In der rechten Hand trug Richard eine Tüte, die drei Leberkäsweggla enthielt. Das vierte hatte er direkt vom Metzgerei-Ladentisch verputzt – Leberkäsweggla to go. In der Linken hielt er drei Zeitschriften: den »Kicker«, die »Bild« und die »Micky Maus«. Das kostenlose Heimatblatt hatte er ebenfalls abgegriffen. Die Auswahl an Zeitungen und Zeitschriften in Frau Mösers kleinem Lebensmittelgeschäft war begrenzt, aber die nach Richards Geschmack wichtigsten führte sie. Unter den Arm hatte er sich eine Großpackung Toilettenpapier geklemmt, für die Wache. Auch das hatte sonst die Trudel erledigt. War es vielleicht wirklich an der Zeit, selbstständig zu werden?


  Zurück im Büro, versuchte Paula, ihre Kollegen aufzumuntern. Nun konnten sie sich wenigstens ganz auf den Exhibitionisten und den Einbruch beim Stenzl konzentrieren.


  Die Sache mit dem Stenzl war durchaus merkwürdig. Das Labor hatte nur die Fingerabdrücke des Ehepaars feststellen können, keine Fremdspuren. Es gab keine Zeugen und kein gestohlenes Gut, aber Stenzl hatte sie mit seinen dauernden Anrufen in den Wahnsinn getrieben: Sie sollten nun, verflucht noch mal, endlich den Einbrecher finden!


  Und dann hatte er sich am Morgen plötzlich gemeldet, kleinlaut und lammfromm, als hätten Aliens ihn entführt und umgepolt. Sogar höflich war er gewesen. »Frau Kommissarin, Sie können die Nachforschungen nach dem Einbrecher in meim Haus einstellen. Sie hom genuch andere Sachen zu tun. Gell, nix für ungut, aber ich möcht nimmer, dass Sie nach dem suchen. Es ist ja auch nix gestohlen worn.«


  Aber da kannte er Paula schlecht. Wenn jemand sie so eindrücklich darauf hinwies, nichts zu unternehmen, war das für sie geradezu eine Aufforderung zum Gegenteil.


  Schweigend kauten die Beamten ihre Leberkäsweggla, Richard blätterte im Heimatblättla. Eigentlich überflog er es nur, doch plötzlich blieb ihm ein besonders großer Brocken Leberkäs schier im Hals stecken: Der Name Staller stach aus einem Text heraus. Fiebrig las er den Artikel. »Der Bert Gründler war im Schützenverein und die Bianca Staller vor zehn Jahren Weinkönigin«, sagte er dann, noch immer ein riesiges Stück Leberkäs in der Wangentasche.


  Paula knabberte schweigend wie ein Nager an ihrer männerdaumendicken Scheibe Leberkäs. Unglaublich, was Bayern und Franken verdrücken konnten.


  »Zeig mal.« Maria blickte über Richards Schulter. »Wie sah die denn früher aus? Heute ist sie ja nicht mehr so der Brüller.«


  »Darum geht es doch gar nicht, Maria«, sagte Richard. »Bert Gründler war ihr Vater.« Paula ließ schlagartig von ihrem Weggla ab und gesellte sich zu den beiden.


  »Bianca Stallers Vater war bis zu seinem Tod vor einem Monat im Schützenverein«, berichtete Richard weiter. »Im Heimatblatt sind ein Nachruf und ein paar Bilder von ihm, seiner Frau und seiner Tochter abgedruckt. Denkt ihr auch, was ich denke? Wahrscheinlich hatte der ein Gewehr, was seine Tochter geerbt hat. Und Gründe, ihren Ollen abzuballern, hatte die Staller mehr als genug.«


  »Richard!«


  »Is doch wahr. Hat sich als Junger an Minderjährige rangemacht und als alter Sack auch.«


  »Richard!« Maria wischte sich Senf von der Lippe. Was war denn in den sanftmütigen Kollegen gefahren?


  Paula legte das restliche Weggla zur Seite und wusch sich die Hände. »Aufbruch!«


  »Warum fahren eigentlich immer Sie?« Richard stemmte die Beine gegen den Boden, eine Hand krallte sich um den Haltegriff über der Autotür, die andere am Sicherheitsgurt fest. Aber seine Vorgesetzte beachtete ihn nicht. Sie rasten stadteinwärts. Schon aus weiter Entfernung sah Richard, dass die Ampel auf Gelb umschaltete. Die Frischkes anscheinend nicht. »Gelb!«


  »Ganz genau, Herr Staudinger. Wahrscheinlich ging es ums schnöde Geld. Bei den meisten Ehestreitigkeiten geht es darum.«


  »Ich meinte die Ampel!«


  »Wie?«


  »Gelb!« Richard schaltete das Autoradio aus. Dass die nebenbei auch immer so laut Musik hören musste! Und so ein Gedudel noch dazu! Richard trat auf seine nicht vorhandene Bremse. »Rooooot!«


  »Was denn? Jetzt mal ruhig Blut, Herr Staudinger. Ich hab alles im Griff. Außerdem sind wir die Polizei und im Einsatz.«


  »Ach, soll ich vielleicht das Fenster aufmachen und ›Tatütata!‹ rufen, damit es auch alle merken?« Sein Magen verkrampfte sich.


  »Das war fast witzig, Herr Staudinger. Seit wann sind Sie denn witzig?« Paula grinste ihn an, hatte den Blick von der Straße abgewandt und auf sein Gesicht gerichtet, bis Richard zischte: »Straße!«


  Die Frischkes war wirklich unmöglich. Als sie den Streifenwagen im Nürnberger Stadtteil Gostenhof geparkt hatten, musste sie unbedingt in einen türkischen Lebensmittelladen, um mehrere Sorten eingelegte Oliven, Schafskäse und Fladenbrot zu kaufen. Zwei Schachteln Baklava für die Wache packte sie ebenfalls in die Einkaufstüte, die er ihr natürlich abnahm, das gehörte sich so.


  Als sie vor Bianca Stallers Haus standen, die Köpfe in den Nacken gelegt, erinnerte sich Richard wieder schmerzlich: fünfter Stock. Er wollte erst ein Gesicht ziehen, lächelte dann aber diabolisch. Er hatte ja noch einen Joker.


  Frau Staller war nicht nur überrascht, die Kommissarin zu sehen, sondern regelrecht entsetzt. Sie machte keine Anstalten, sie in ihre Wohnung zu lassen. Das dünne Persönchen stemmte sich in den Türrahmen, als hätte es die Kaiserburg zu Nürnberg persönlich zu verteidigen. »Haben Sie den Mörder?«


  Die beiden Frauen hörten den Staudinger röchelnd nahen. Den Lauten nach war er ungefähr im dritten Stock.


  »Wir stehen kurz davor, Frau Staller. Dürfen wir reinkommen, oder wollen wir das im Hausgang besprechen?«


  Frau Staller warf einen schnellen Blick über die Schulter und biss sich auf die Unterlippe. Sie trug einen schreiend roten Pullover über einem Rock mit Leo-Print. »Warten Sie einen Moment.« Sie knallte Paula die Tür vor der Nase zu.


  Unterdessen war Richard neben ihr erschienen. »Was ist? Nicht da?«, keuchte er und ließ die Tüten auf den Boden sinken.


  »Sie werden mir doch keinen Herzkasper kriegen?« Paula legte das Ohr an die Tür. »Was treibt die denn da drinnen? Räumt die wegen uns die Wohnung auf?«


  »Wahrscheinlich versteckt sie das Gewehr.« Allmählich bekam Richard wieder Luft.


  »Noch wissen wir nicht, ob sie überhaupt ein Gewehr besitzt.«


  Die Wohnungstür ging wieder auf, und Bianca Staller ließ sie ein. »Kaffee ist leider alle«, sagte sie und schlurfte ins Wohnzimmer voraus, eine Kippe zwischen den Fingern.


  Paula überlegte: Sollte sie im Schlafzimmer unters Bett gucken? Schließlich setzte sie sich in den Sessel Frau Staller gegenüber. Richard blieb stehen, mit verschränkten Armen sah er fast bedrohlich aus.


  Paula wunderte sich laut, dass sie untertags schon wieder zu Hause war.


  »Ich arbeite in Nachtschicht«, erklärte die Frau.


  »Wir haben eine Spur, Frau Staller«, sagte Paula. »Sie führt zu Familie Lübbers in Kleinmichlgsees. Sagt Ihnen der Name etwas? Oder Nadja Thome, geborene Lübbers?«


  Bianca Staller rührte sich nicht, sie blinzelte nicht einmal.


  Paula spürte Richards Unruhe in ihrem Rücken. Wie sie ihn unterdessen kannte, würde er gleich wieder mit einer Frage herausplatzen. Nicht immer war so ein Verhalten angebracht, führte aber gelegentlich trotzdem zum Erfolg. Als sie den Mund öffnete, war Richard schneller.


  »Ihr Mann hat eine erwachsene Tochter, wussten Sie das, Frau Staller?«


  Paula lächelte. Genau das hatte sie auch fragen wollen.


  Frau Staller drückte ihre Zigarette aus und nahm gleich die nächste aus der Packung. »Pah, die! Regelrecht angegeben hot er mit der vor mir. Mit seiner Tochter. Ständig hat er sie auf seim Smartphone angschaut. Die wird amol a Dame wäi ihr Mutter, hot er gsachd.«


  »Und diese unwichtige Kleinigkeit hatten Sie bei unserer letzten Befragung wohl vergessen?«, grantelte Richard. Wer die Polizei belog, durfte von ihm kein Mitleid erwarten. Und wer log und Golfbälle unterschlug, dem war auch zuzutrauen, ein Jagdgewehr zu besitzen, wenn nicht sogar, es zu benutzen. Er hatte eine Hand in der Hosentasche und fummelte darin herum. Paula räusperte sich so lange erfolglos, bis ihr der Hals schmerzte.


  »Ich stand unter Schock.« Frau Staller sog an ihrer Zigarette, als wolle sie sie komplett einsaugen. »Okay, okay, ich hob Ihnen ned ganz die Wahrheit gsachd. Freilich hob ich gwusst, dass der Kilian die Lübbers erpresst hat. Das Unheil fing an dem Tag an, als des Maadla vor unserer Tür gstandn is. Taucht einfach ohne Vorwarnung auf und sachd, sie is in Kilian sei Tochter. Zuerst wollt der sie hinauswerfen, aber sie hat uralte Briefe vom Amtsgericht dabeighabd, in denen als Vater der Kilian genannt wird. Da konnt er die Vaterschaft vor ihr schlecht verleugnen.«


  »Hatte sich Ihr Mann denn in all den Jahren bei seiner Mutter nie nach seiner Tochter erkundigt? Er wird sie doch mal besucht haben? Irgendwann muss doch ein gewisser Vaterstolz oder zumindest ein kleines Interesse an seinem Kind aufgekommen sein?«, fragte Paula.


  »Des hab ich den Kilian auch gfragt. Als das Maadla auf der Welt war, hat er sich ab und zu nach dem Bobberla umgeschaut…«


  Paula bekam große Augen, und Richard übersetzte: »Sie meint das Baby.«


  Die Staller fuhr fort. »Aber was hätt er denn mit einem kleinen Kind anfangen sollen? Der hot sich lieber auf sei Gschäftemacherei konzentriert. Geld wor ihm scho immer is Wichtigste. Und bevor er des Kind am Hals hat, hat er lieber den Kontakt zu seiner Mutter ganz abbrochen.«


  Bianca Staller seufzte. »Später hot des ganz anders ausgeschaut. Seit dem Moment, wo des Maadla bei uns auftaucht is, hat sich der Kilian verändert. Da is was in dem seim kranken Gehirn herumgegeistert. Eigentlich wollt des arme Dingerla bloß ihren Vadder kennenlernen, aber schnell hots’ gmerkt, dass der Kilian mit der Vatergeschicht nix am Hut hat. Aber durch sie is ihm erst die Idee gekommen, dass er sei Ex erpressen könnt. Der plötzliche Geldsegen wär ihm grad recht gekommen, seit Wochen hat er beim Pokern bloß verloren. Seine Gläubiger hätten nimmer lang gefackelt.«


  Ohne es zu merken, hatte Richard den Golfball aus seiner Hosentasche genommen und drehte ihn jetzt zwischen den Fingern.


  Frau Staller formte den Mund zu einem erstaunten »Oh!«. »Ach, Sie hom den? Ich hab mich schon gfragt, wo der is!«


  Paula bekam einen Schweißausbruch. War der Staudinger denn von allen guten Geistern verlassen? Wie wollten sie jetzt noch den Besitz erklären, wenn sich das Ding tatsächlich als Beweismittel herausstellen sollte. Ihr Kollege hatte den Golfball gestohlen, nichts anderes!


  »Und mehr fällt Ihnen nicht dazu ein?«, fragte Richard selbstsicher, sich keiner Schuld bewusst.


  »Wo hom Sie den her?«, erwiderte Frau Staller.


  Aber Richard ließ sich nicht aus dem Konzept bringen. »Der ist äußerst verdächtig. Spielte Ihr Mann überhaupt Golf?«


  Die Witwe winkte lachend ab. »Den Windhund hätt kein Club aufgnommen.«


  Richard nickte seiner Chefin vielsagend zu. Aber sie hatte ihm ja nicht glauben wollen.


  »Mir hom im Schlafzimmer a Kiste mit Kilians Schätzen.« Sie malte Anführungsstriche mit beiden Zeigefingern in die Luft. »Lauter Krempel aus Kilians guten alten Zeiten. Der Golfball is ihm erst kurz vor seinem Tod wieder in die Finger gekommen, als er wäi a Blöder danach gsucht hat. Des is Luxus, hat er gsachd. A Golfball und Luxus! Der Kilian und sei Gschmarri!« Dann erzählte Frau Staller die dazugehörige Geschichte. Der verstorbene alte Dr.Lübbers, der Vater von Katharina Lübbers, hatte den jungen Kilian Staller einmal mit auf den Golfplatz genommen und ihm den Ball geschenkt. »Geld ist das Wichtigste auf der Welt, Kilian. Lass dir nichts anderes einreden!«, hatte er ihm gesagt. Und Kilian Staller war dieser Grundsatz für immer hoch und heilig gewesen, auch wenn er ihn nicht beherzigt hatte. Sobald er ein paar Scheine in der Hand hielt, hatte er sie entweder versoffen, verspielt oder in den Puff getragen.


  »Das ist alles?«, fragte Richard enttäuscht.


  Paula winkte ab. »Ist schon gut, Frau Staller.« Sie funkelte Staudinger an, endlich still zu sein.


  Aber Richard fuhr unbeirrt fort. »Und was ist sonst noch so in dieser mysteriösen Kiste? Könnten wir uns die vielleicht einmal näher anschauen?« Er machte einen Schritt auf die Diele zu. Wenn der Golfball schon ein Flopp war, wollte er wenigstens die Mordwaffe finden.


  »Da is wergli nix drin, was Sie interessieren könnt! Bloß alter sentimentaler Mist«, stammelte Frau Staller mit hochrotem Kopf und weit aufgerissenen Augen. »Wollen Sie ned lieber aufschreiben, was ich ausgsagt hab? Der Kilian hat seine Ex erpresst, und etz isser tot! Klingelt’s do ned bei Ihna?«


  »Ihrer Meinung nach ist der Mörder Ihres Mannes also bei den Lübbers und den Thomes zu suchen?«, fragte Paula. Das hatte sie sich längst zusammengereimt, aber eine fundierte Aussage von der Staller wäre jetzt ein echter Glückstreffer.


  »Können Sie eigentlich mit einem Jagdgewehr umgehen?« Richard hatte den Golfball unauffällig neben den überquellenden Aschenbecher gelegt und musterte die Staller aus zusammengekniffenen Augen.


  Sie zuckte merklich zusammen. »Ich?«


  »Ja, Sie. Dürfte ich übrigens schnell mal Ihre Toilette benutzen?«, fragte er. Richard wollte um jeden Preis in diese Kiste gucken, musste unbedingt ins Schlafzimmer gelangen.


  Froh, den neugierigen Polizisten wenigstens für einen kurzen Augenblick los zu sein, nickte Frau Staller mit dem Kopf zur Tür und stand auf. »Möchten Sie a Wasser, Frau Kommissarin? Also, ich brauch jetzt einen Schluck.«


  Paula schwieg und sah ihr zweifelnd nach. Ob sie mit Wasser Wodka meinte? Sie wandte sich den gerahmten Fotos von Denise zu. Gut, dass die Kleine für eine Weile bei der Tante untergekommen war. Draußen erklang ein Geräusch wie ein gedämpfter Schlag. Paula horchte kurz auf, dann betrachtete sie die anderen Bilder: Bert Gründler, Bianca Stallers Vater, im Trachtenanzug, Kilian Staller mit Denise und Fahrrad unter dem Weihnachtsbaum, bei einem Ausflug an einen Baggersee. Nette Fotos einer netten Familie. Alles Lügen.


  In der Wohnung war es absolut still geworden. Was trieb der Staudinger bloß wieder, stellte er gerade das Schlafzimmer auf der Suche nach der Mordwaffe auf den Kopf? Das musste sie verhindern. Er durfte in seinem Eifer nicht alle Vorschriften übertreten, so häufig sie selbst auch unüberlegt und emotional handelte. Paula trat in die Diele, guckte in die Küche. »Frau Staller?« Nichts. Küche leer. Sie riss die Schlafzimmertür auf. Auf dem Boden liegend, kam Staudinger gerade wieder zu sich.


  Er stöhnte und hielt sich den Kopf. »Das Miststück hat mich niedergeschlagen!«


  Fahrradrikscha


  Paula hob den Golfball vom Boden auf. »Und gucken Sie mal, Herr Staudinger, womit!« Sie half ihm hoch. »Geht es, oder sollen wir einen Arzt rufen?«


  Richard hielt sich den Hinterkopf. »Den hat sie mir vom Flur aus an den Kopf geworfen.« Plötzlich hörten sie erst Schuhgetrippel, dann die Wohnungstür, die sich öffnete. Die Staller wollte sich aus dem Staub machen!


  Paula hetzte ihr nach, aber die Witwe rannte wie der Teufel. Auf der Straße sah sie sie nicht mehr. Paula rannte links ums Haus in den Hinterhof, wo Bianca Staller gerade auf ein Fahrrad stieg. Paula beschleunigte und sprang die Flüchtende wie eine Katze an. Beide Frauen gingen zu Boden. Die Kommissarin bog der Witwe den Arm auf den Rücken, sie gab auf. »Sie sind festgenommen, Frau Staller.« Paula schleifte sie zum Dienstwagen.


  Als Richard, rechts und links ihre Einkaufstüten schleppend, angehumpelt kam – Paula fragte sich, warum er humpelte, wenn er doch am Kopf getroffen worden war, aber wahrscheinlich wollte er wie auch immer sichtbar leiden–, waren die Frauen fertig für die Fahrt aufs Präsidium.


  Paula fuhr, Richard und die Verhaftete saßen auf der Rückbank. »Jetzt gestehen Sie endlich, dass Sie Ihren Mann erschossen haben«, sagte Richard.


  Aber die Staller beteuerte immer wieder, es nicht gewesen zu sein. »Ich hob doch a Alibi.«


  »Und warum haben Sie mich niedergeschlagen? Und sind geflohen?« Richard durfte gar nicht an den Hohn und Spott denken, wenn die Geschichte die Runde machte, dass ihn eine Frau mit einem Golfball niedergestreckt hatte.


  »Aber doch nur wegen dem Päckla Koks in der Kiste im Schlafzimmer. Des sollten Sie ned finden. Der Kilian hat es besorgt, aber mich hätten Sie verknackt, wetten?« Bianca Staller hockte da wie ein Häufchen Elend. »Ich geh ned ins Gfängnis! Ich hob den Kilian ned umbracht!«


  Paula und Richard warfen sich im Rückspiegel einen Blick zu: Aber wenn nicht sie, wer war es dann?


  Am Plärrer, einem der wichtigsten Verkehrsknotenpunkte Nürnbergs, mussten sie an einer roten Ampel halten. Richard hatte den Kopf an die Scheibe gelehnt. Die Trudel ging ihm wieder nach. Wenn er nur wüsste, was er in ihren Augen verbrochen hatte. Er bemerkte nicht, dass Bianca Staller ihn beobachtete.


  Die Ampel schaltete um, und Paula legte den Gang ein.


  Die Witwe ballte die Fäuste.


  Paula fuhr an.


  Bianca Staller riss die Tür auf und sprang aus dem Wagen. Wie ein Hase schlug sie durch die anfahrenden und entgegenkommenden Autos Haken und erreichte die Verkehrsinsel, von der aus die Straßenbahnen und Busse abfuhren und von der aus man auch hinunter zu den U-Bahnen gelangte.


  »He!«, schrie Richard. »Jetzt halten Sie doch an, Frau Frischkes!«


  Aber Paula konnte auf der mehrspurigen Straße beim besten Willen nicht stoppen. Schließlich gelang es ihr, rechts ranzufahren.


  »Die ist in die U-Bahn!«, rief Richard, während sie der Staller unter Einsatz ihres Lebens quer über die Fahrbahnen und dann in den U-Bahnhof folgten. »Dort!« Richard deutete nach vorne.


  Stallers knallroter Pullover leuchtete aus der Menge heraus. Sie war gerade in dieU1 gestiegen.


  Im letzten Moment, bevor sich die Türen schlossen, sprangen Richard und Paula in einen Waggon. Frau Staller war zwei Wagen vor ihnen.


  »Wir müssen aufpassen, wann sie aussteigt. Dann schnappen wir uns das Luder.« Richard war völlig außer Atem, aber diese Dreistigkeit und dass ihn das Miststück abermals ausgetrickst hatte, hatten seinen Adrenalinspiegel bis zum Hemdkragen steigen lassen.


  Paula kicherte. »Ich habe einen Flüchtigen noch nie mit der U-Bahn verfolgt.«


  An der Haltestelle »Lorenzkirche« stieg Bianca Staller aus und flitzte zur Rolltreppe.


  Paula und Richard ihr hinterher. Paula nahm die Treppe, Richard drängelte sich auf der Rolltreppe an schimpfenden Passanten vorbei. »Machen Sie Platz, Polizei!« Er kam etwas schneller voran als Frau Staller, die sich immer wieder nach den Polizisten umdrehte.


  Paula befand sich inzwischen auf gleicher Höhe mit ihr. »Verdammt noch mal, bleiben Sie stehen! Was soll denn das? Wollen Sie immer davonlaufen? Das ist doch völliger Quatsch – irgendwann kriegen wir Sie ja doch!« Auf dem oberen Treppenabsatz kam ihr eine Horde plärrender Schüler entgegen, noch dazu blockierte eine junge Frau mit Kinderwagen die Treppe. Paula musste stehen bleiben, wollte sie die Frau nicht umrennen.


  Frau Staller stürzte einen Gang entlang und schließlich ins Freie.


  Richard ließ ihren knallroten Pullover nicht aus den Augen, keuchte hinterher.


  Paula hatte wieder zu ihm aufgeschlossen. »Da vorne läuft sie!«


  Wie gerufen kam eine Fahrradrikscha daher.


  »Herr Staudinger, entern Sie die Rikscha!«


  Prompt stellte Richard sich dem Radler mit winkenden Armen in den Weg, und Paula zückte ihren Dienstausweis. »Wir sind von der Polizei. Folgen Sie der Frau im roten Pullover!«


  Der Rikschafahrer grinste von einem Ohr zum anderen. »Des glaubt mir kanner von meine Kumpel!«


  Der Radler hatte wirklich Wumms in den Wadenmuskeln, außerdem verfügten die Bikes über einen Elektromotor. Den Beamten spielte auch in die Hände, dass Frau Staller allmählich die Kräfte verließen. Was Paula nicht kapierte, war, warum sie gerade diesen Weg einschlug. Sie rannte die Fußgängerzone entlang, im Prinzip die Strecke zurück, die sie mit der U-Bahn gefahren waren. Im Hintergrund tauchte bereits das Polizeipräsidium auf.


  Sie düsten an Boutiquen und Geschäften vorbei. »Aus dem Weg!«, schrie der Radler. »Das hier ist ein Polizeieinsatz! Aus dem Weg!«


  Richard saß aufrecht und ließ sich stolz den Fahrtwind um die Nase wehen.


  Paula fürchtete schon, dass er gleich wie die Queen den Passanten zuwinken würde. »Scheiße! Ducken Sie sich, Herr Staudinger!«, rief sie plötzlich hysterisch.


  Etwa zwanzig Meter vor dem Präsidium ließ sich Frau Staller erschöpft zu Boden sinken, und der Rikschafahrer stoppte seine flotte Fahrt. So weit okay. Aber genau an dieser Stelle standen auch Hauptkommissar Dietrich Gutmut und Is Weggla und verputzten an einer Imbissbude je Drei im Weggla. Bei dem Anblick, der sich ihm bot, hätte Gutmut sich beinahe an einem der kleinen Nürnberger Bratwürste verschluckt. Is Weggla konnte sich nicht beherrschen und schlug sich vor Lachen auf die Oberschenkel.


  Paula wünschte sich nichts mehr, als im Boden zu versinken.


  »Die Herren Kommissare, guten Tag«, sagte Richard und entstieg mit größtmöglicher Würde dem Vehikel. »Wir haben Ihnen die Verdächtige Bianca Staller zur Vernehmung gebracht«, sagte er.


  Bianca Staller plapperte wie ein Wasserfall. Die Mauer war gefallen. Endlich konnte sie ihr Herz ausschütten. »Ganz ausm Häusla wor der Kilian. Sobald er die dicke Kohle hat, steichd er in den nächsten Flieger und is fort, hot er gsachd. Die reichen Pinkel sollten büßen. Mit einem Trinkgeld hom sie ihn damals abgespeist, damit er ›sein eigen Fleisch und Blut‹ im Stich lässt. Aber etz sollte bald Zahltag sein.« Frau Staller spielte mit ihrem Feuerzeug. »An dem Tag, an dem der Kilian umgbracht worn is, wollt er sich mit der Katharina Lübbers treffen.«


  Rambos Fundsache


  Maria trug Lippenstift. Den aus der Schublade der Chefin. Eine Revolution. An einem stinknormalen Werktag. Bisher hätte sie auch an einem Samstag in der Mailänder Scala oder im Nürnberger Opernhaus oder in der Fürther Stadthalle nur Labello benutzt, weil sie von Anmalerei generell rein gar nichts hielt. Außerdem war sie Polizistin und nicht Stewardess. Stewardessen durften sich Schminke ins Gesicht schmieren, Polizistinnen hatten höchstens ein frisches Taschentuch in der Hosentasche, aber nie und nimmer einen Lippenstift. Doch die Kriegsbemalung hatte einen Grund. Einen guten sogar.


  Der Nürnberger Kommissar Stefan Angst war nach Kleinmichlgsees gekommen, ohne dass eine Lagebesprechung angesetzt worden war und ohne dass ihn Dietrich Gutmut herzitiert hatte oder ein weiterer Mord passiert war. Stefan war gekommen, um Maria zu sehen. Er war kein Draufgänger wie der Gutmut und auch kein Charmeur wie Is Weggla, darum eierte er auf der Wache unbeholfen herum, anstatt zu fragen: »Würdest du mit mir ausgehen, Maria?« Stattdessen schob er den Bericht der Spurensicherung und den Laborbericht mit den Befunden von Ella Hofmockls Leiche vor, die er ihr natürlich auch hätte mailen oder faxen können. Als das besprochen war, redeten sie übers Wetter, noch mal übers Wetter, über die aktuellen Mordfälle, die Serienmörder der vergangenen Jahrzehnte und übers Wetter, bis sie endlich auf Schäuferla und Bratwürschd zu sprechen kamen und Stefan ein gemeinsames Essen im Wirtshaus vorschlug.


  Maria, des Flirtens auch nicht besonders kundig, sagte sofort zu. Eigentlich ein Fauxpas, aber warum hätte sie den armen Stefan zappeln lassen sollen, wenn er doch endlich Initiative zeigte?


  Ihre Kollegen waren noch immer in Nürnberg, um Frau Staller in ihrer Wohnung zu befragen, deshalb war Maria allein auf der Wache gewesen. Jetzt war Stefan wieder fort, aber sie schwebte auf Wolke sieben. Dieses Feeling war ihr fremd, denn Tobias, ihr langjähriger Freund, löste außer Frust-Heißhunger auf Schokoladeneis nichts mehr in ihr aus.


  Marias Kollegen waren seltsam verschlossen, als sie endlich aus Nürnberg zurückkehrten, also berichtete sie, was sie von Stefan erfahren hatte. »Ella Hofmockls Verletzungen lassen darauf schließen, dass sie überfahren wurde. Da der Tatzeitpunkt zwischen zwanzig und zweiundzwanzig Uhr liegt, ist es möglich, dass der Fahrer Ella versehentlich in der Dunkelheit erwischt hat. Anschließend hat er sie in den Wald beim Sportplatz geschafft und mit Ästen, Gestrüpp und einer blauen Plastikplane abgedeckt. Des Weiteren wurde in der Nähe des Fundorts ein Damenfahrrad gefunden«, las Maria von ihrem Notizblock ab. »Also keine spontane Fahrerflucht seitens des Täters. Aber welcher Unfallverursacher gibt sich so viel Mühe, das Opfer zu verstecken, und haut nicht einfach ab?« Maria blickte auf. Paula und Richard nickten, waren aber noch immer stumm wie Fische.


  »Der Herr Angst hat mir das persönlich gesagt«, sagte sie, auf Förmlichkeit bedacht, aber das verräterische Grinsen wollte einfach nicht aus ihrem Gesicht weichen.


  »Warum sagst du plötzlich Herr Angst zum Stefan? Wir sagen doch alle Stefan zum Stefan. Wir sind mit allen Nürnbergern per Du. Nur nicht mit dem Gutmut. Zum Gutmut sagen wir natürlich Gutmut, nicht Dietrich«, leierte Richard herunter. Dabei hatte er eigentlich gar nicht über den Gutmut reden wollen. Eigentlich wollte er über gar keinen Nürnberger reden. Und am allerwenigsten über Nürnberg an sich. Nie mehr. So eine Blamage, die Fahrradrikscha-Verfolgungsjagd!


  Maria zuckte mit den Schultern, als wolle sie sagen: Und? Was gibt es bei euch Neues?


  »Die Nürnberger mussten die Thome und die Lübbers wieder laufen lassen, Frau Thome wird zur Erholung allerdings in eine psychische Klinik eingewiesen«, erklärte Paula, die eigentlich ebenfalls nie wieder über Nürnberg sprechen wollte.


  »Selbst wenn wir durch die Aussage von Frau Staller ein wunderbares Motiv der Villa-Bewohner dafür gehabt hätten, dass sie den Kilian umgebracht haben«, sagte Richard. »Der Staller hat sie nämlich erpresst. Falls sie nicht gezahlt hätten, wollte er überall publik machen, dass die Schirmherrin des Vereins ›Kinderherzen in Not‹ ihr eigenes Kind weggegeben hat und die Eltern ihm, dem Vater, einen dicken Batzen Geld gezahlt haben, damit er schweigt.«


  Paula seufzte. »Leider befand sich Nadja Thome zum Todeszeitpunkt von Kilian Staller mit Kristin in der Jagdhütte. Das kann ein Waldarbeiter bestätigen, der die Frauen gesehen hat. Katharina Lübbers war als Vereinsvorsitzende mit dem ›Kinderherzen‹-Verein unterwegs und die Männer beim Operieren in der Klinik. Bezüglich Ella Hofmockls Tod gibt es keine Verdachtsmomente gegen die Herrschaften.«


  »Hätte der Gutmut nicht dauernd dagegen gewettert, dass wir die Lübbers und die Thomes näher durchleuchten, hätten wir längst ihre Alibis überprüfen, sie als Täter ausschließen und uns auf andere Verdächtige konzentrieren können. Die wir zwar nicht haben, aber egal.« Maria war in Fahrt.


  Richard musterte sie von oben bis unten. Sie sah plötzlich so anders aus. Hatte sie eine neue Frisur? Irgendetwas war mit der Maria, nicht nur, dass sie eine Energie an den Tag legte, dass einem angst und bange werden konnte. Angst? War der Stefan etwa der Auslöser?


  Paula war ihr Lippenstift an Maria sofort aufgefallen. Aber es war okay, dass sie sich bedient hatte. Verliebte Frauen machten allen möglichen Blödsinn. Sie zum Beispiel hatte Is Weggla einen »kindischen Hornochsen« genannt. Warum hatte er auch mitten auf dem Jakobsplatz vor dem Präsidium nicht mehr aufhören können zu lachen? Als er sie später fürs Wochenende zum Essen einladen wollte, hatte sie ihn angefahren, er brauche sich jetzt gar nicht wieder einzuschleimen, sein Date könne er sich sonst wohin stecken. Vermutlich war es das dann endgültig mit Andreas gewesen. Welcher vernünftige Mann wollte schon mit einer Frau ausgehen, die ihn permanent vor den Kopf stieß?


  »Wir haben bei Stallers Leiche kein Geld gefunden«, stellte Maria fest. »Entweder stimmt die Geschichte mit der Erpressung also nicht, oder die Lübbers und die Thomes haben nicht gezahlt.«


  »Oder jemand hat dem Toten die Kohle geklaut.« Paula schüttelte es bei der Vorstellung.


  »Hugo Boss«, sagte Richard. »Die Gitta.«


  »Das glaube ich nun wieder nicht, Herr Staudinger. Für die arme Frau Fürbringer lege ich meine Hand ins Feuer. Die findet zwar sämtliche Leichen im Umkreis, klaut aber doch kein Geld.« Wobei, wenn Paula an Stallers Zustand nach der Begegnung mit Gitta dachte, musste sie einsehen, dass nichts unmöglich war. »Und nun die große Preisfrage: Wer hat Staller umgebracht? Ich bin mit meinem Latein am Ende.«


  »Vielleicht ist die Ella ja auch ein uneheliches Kind von der Thome«, sinnierte Richard. »Und nun kam die Kristin daher und wollte ihr das Erbe streitig machen. Oder es war umgekehrt, und der Staller hat in Ella eine Gefahr gesehen und… Nein, ich glaube, den Bogen krieg ich nicht mehr hin.«


  Paula atmete tief durch. Gott behüte, dass es noch ein Kind gab! Sie zwang sich, nicht länger über Staudingers eigentümliche Theorie nachzudenken. »Nächste Frage, weil ich nicht an die Unfalltheorie glaube: Wer hat Ella Hofmockl umgebracht?«


  Barbara Melker zog die Hand aus der Hosentasche. Ein Lächeln überzuckerte ihre Lippen, als sie den wunderschönen Gegenstand sah, verwandelte sich dann aber in eisigen Frost. Es war eine Angewohnheit, die Jacken- und Hosentaschen ihres Mannes zu durchsuchen, aber nicht, weil sie Hotelrechnungen und Streichholzbriefchen von zwielichtigen Bars in ihnen vermutete, sondern weil sie nach Tempotaschentüchern fahndete. Beim Waschen zersetzten die sich in entsetzliche kleine Fitzelchen, die man nur schwer wieder von der Wäsche entfernen konnte. Aber was sie jetzt in Händen hielt, war kein Taschentuch, sondern entweder ein vergessenes Weihnachts- oder ein verfrühtes Muttertagsgeschenk. Der Haken daran war, dass sie wusste, dass Johann ihr niemals ein Collier kaufen würde. Von Schmuck hatte er absolut keine Ahnung.


  Dachte ihr Mann vielleicht, sie sei doof oder blind? Oder beides? Zu dem Schmuck kamen die häufigen Senfflecken auf seiner Jacke, die sie beleidigten. Glaubte er etwa, sie würde sie übersehen, auch wenn er versucht hatte, sie mit Spucke wegzureiben? Die Flecken stammten doch aus Kleinmichlgsees und überführten ihn als Leberkäsweggla-Fremdgeher! Daheim ihren Zucchini-Grünkern-Auflauf verschmähen, aber drüben bei den Kleinmichlgseesern Leberkäs fressen!


  Barbara Melker stach ins Wohnzimmer, wo ihr Gatte Johann gerade auf dem Sofa liegend die Tageszeitung las. Rambo hockte zu seinen Füßen. Sie hielt Johann die flache Hand direkt unter die Nase. »Konnst du mir des erklären?«


  Er schob ihre Hand zu Seite. »Wos?«


  »No, des. Schau halt hin!«


  Widerwillig rappelte sich Johann Melker hoch. In der Hand seiner Frau lag eine Kette, so was, was sich Frauen um den Hals hängen. »Und?«


  »Des is a Kettn! Und wenn die echt is, host du entweder im Lotto gwonnen oder einen Juwelier überfallen.« Barbara Melker holte Luft, bis ihre Lunge zum Bersten gefüllt war. Ganz tief. »Woher-hast-du-die?«


  »Und woher hast du die?«


  »Aus deiner Huusntaschn.«


  Johann Melker nahm die Kette, betrachtete sie. Da endlich brach die Dämmerung über ihn herein. »Allmächd! Die hot der Rambo angeschleppt, aus dem Haufen, unter dem des tote Maadla glegn is. Die hob ich total vergessen.«


  »Entschuldigung!«, ließ Paula eine Stimme zusammenzucken. Ihre Kollegen und sie waren noch immer mit Brainstorming beschäftigt, wer wohl wen und warum ermordet haben könnte. Wenn man sich so richtig in eine Sache hineinkniete, konnte man darüber schon mal die Umwelt vergessen. Besonders dann, wenn die Hauptverdächtigen ein Alibi hatten und es sonst keinerlei Spuren gab, an die man anknüpfen konnte. Noch waren die Beamten eifrig dabei, Theorien zu entwickeln, dabei wussten sie doch längst, dass sie nicht mehr weiterwussten.


  Paula zog die Stirn in Falten. Den Hund kannte sie doch und auch den Mann, den Rambo. Nein, umgekehrt, Rambo war die Ratte. »Herr Melker, grüß Gott«, sagte sie.


  Richard, Maria und Melker grüßten sich mit Kopfnicken. Rambo fletschte die Zähne.


  »Mei Frau meint, ich müsste des melden. Weil des ka lumberter Modeschmuck is, sondern echt.« Melker legte das Collier auf den Besuchertresen.


  Auch die Kette kannte Paula. Aber woher?


  »Woher hast du das, Johann?« Maria betrachtete den Anhänger in Form eines zarten Schmetterlings.


  »Ich ned, des wor der Rambo. Der hot an dem toten Maadla gschnuppert und plötzlich des Kettla im Maul ghabd. Ich hob’s in mei Hosentaschn getan und vergessn.«


  »Lapislazuli«, stieß Paula aus. »Jetzt haltet euch fest: Das Collier gehört Frau Lübbers.« Mit einem Schlag wurde ihr heiß und kalt: Da war sie, die Spur.


  Falsche Schönheiten


  Lotte Schmalz öffnete den Polizisten die Tür. Keiner der Herrschaften war zu Hause, dennoch ließ sie sie herein, führte sie in die Küche.


  Was für ein edles Teil, dachte Maria, als sie in der Mitte des Raumes den Herd sah, über dem Schöpfkellen und lange Gabeln baumelten.


  Meine ganze Wohnung ist nicht größer, dachte Paula.


  Richard knurrte beim Anblick laut der Magen.


  Lotte Schmalz kochte ihnen Tee.


  Auf der Wache hatten die Beamten vereinbart, die Haushälterin geschickt auszufragen. Erst anschließend wollten sie sie mit dem Schmuck und mit ihrer Theorie konfrontieren, dass Ella Hofmockl die Familie erpresst hatte und deswegen hatte sterben müssen.


  »Nun sag mal, Lotte«, fing Richard an, »warum ist der Gutmut Dauergast bei euch im Haus? Hat er was mit einer von den Damen?«


  Lotte Schmalz bekam große Augen. »Naa. Abber soagn, warum, därf ich’s auch ned.«


  »Was dürfen Sie nicht sagen?«, fragte Paula.


  »Wenn ihr mich nur nicht verratet«, kicherte Lotte Schmalz nun. »Der Herr von der Kribbo hat sich wos im Gesicht machen lassen.«


  »Liften!«, sagte Richard.


  »Botox!« Maria lief ein köstlicher Schauer über den Rücken. Was für eine Geschichte: Der Gutmut hatte sich Nervengift ins Gesicht spritzen lassen!


  »Oder hat er sich das Fett von seinem Hintern ins Gesicht injizieren lassen?«, vermutete Paula.


  Richard erstarrte. »Aber das geht doch gar nicht!« Er sah sich fragend um. Sprechende Blicke allenthalben. »Wie jetzt, das geht?« Eigentlich wollte er sich das gar nicht vorstellen. »Dann könnte man wenigstens mit gutem Grund ab jetzt Arschgesicht zu ihm sagen!«


  »Nun rück schon raus, Lotte!« Maria konnte ihre Neugier kaum im Zaum halten.


  »Mehr waß ich a ned. Aber es war wos im Gsicht. Und weil des so schön verheilt is, hat er den Damen Blumen gebracht.« Sie holte Tassen aus dem Küchenschrank und schenkte den dampfenden Tee ein, während sie Paula immer wieder sorgenvoll anblickte. Dann sprudelte es aus ihr heraus. »Seit Tagen hob ich schlaflose Nächte, ehrlich. Immer widder froch ich mich, ob des schlimm is. Ob ich dafier ins Gfängnis muss.«


  Paulas Gehirn, für heute mit fränkischem Dialekt überreizt, verweigerte die Übersetzungstätigkeit. Was wollte die Schmalz ihr damit sagen?


  Richard wusste unterdessen, wann seine Chefin aus einem Gespräch ausstieg, und dolmetschte: »Die Lotte hat schlaflose Nächte, weil sie anscheinend etwas getan hat, von dem sie fürchtet, dass es sie ins Gefängnis bringt. Ich denke, sie hat uns etwas verschwiegen.« Er zog die rechte Augenbraue ein paarmal hintereinander hoch. »Was, Lotte?«


  »Ach Goddla, es is mir ja so beinlich. Aber die Frau Lübbers hot zu mir gsachd: ›Wenn Sie anner frochd, Frau Schmalz, an dem Tag war ich mit dem Herzkinder-Verein unterwegs.‹«


  Paulas Gehirn hatte es sich anders überlegt und nahm seine Übersetzungstätigkeit wieder auf. »An welchem Tag? Als Kilian Staller umgebracht wurde?« Ihr Herz hämmerte wie ein Specht. Gleich hatten sie den Fall gelöst. Es war die Lübbers, sie musste es sein.


  »Naa, als die Ella totgefahren worn is.« Lotte Schmalz suchte in den Taschen ihrer blütenweißen Schürze nach einem Taschentuch. »Die Frau Lübbers wor ja im Verein, abber sie is viel später zurückkummer als sonst und war von oben bis unten vuller Dreck.«


  »Weil sie Ella im Wald versteckt hat?«


  Lotte zuckte mit den Schultern und nickte gleichzeitig, was Paulas Auffassung nach einer Bejahung ihrer Frage gleichkam. »Was wissen Sie noch, Frau Schmalz?«


  Und die Haushälterin erzählte: Auf einmal hätte die Ella neue Jeans, Röcke und sogar eine Lederjacke gehabt. Wo sie die herhabe, hatte sie sie gefragt. Sie habe eine Kuh gefunden, die dumm genug war, sich mehrmals melken zu lassen, hatte Ella ihr geantwortet. »Ich hab gor ned verstanden, Frau Kommissarin, wos das Maadla damit meint. Erst jetzt, im Nachhinein, wo ich die ganze Gschicht mit dem Kilian kenn, is mir klar worn, was passiert is. Die Ella is a Erpresserin gwesen.«


  An ihrem letzten Abend war Ella gegen einundzwanzig Uhr in den Ort geradelt. Völlig ungewöhnlich für sie, so spät unter der Woche auszugehen. Gewöhnlich kam Frau Lübbers um diese Zeit von der Vereinssitzung nach Hause, sodass sie und Ella sich auf der Straße getroffen haben mussten.


  »Frau Lübbers hat ihre Erpresserin überfahren. Daher also rühren die tödlichen Verletzungen von Ella Hofmockl«, vollendete Richard die Geschichte. »Wo finden wir Frau Lübbers, Lotte?«


  »Können Sie mich nicht zurück zur Wache bringen, Frau Frischkes? Es ist nicht gut, dass wir die Dienststelle so lange unbeaufsichtigt lassen. Was, wenn der Gutmut vorbeikommt?« Richard rutschte auf dem Beifahrersitz unruhig hin und her. Was dieser Job ihm alles abverlangte! Oder vielmehr nicht der Job, sondern die Frischkes! In einen Puff hatte sie ihn schon geschickt – und jetzt das! Das war ja noch viel schlimmer. »Und dann dafür auch noch extra bis Erlangen fahren.«


  »Jetzt stellen Sie sich mal nicht so an, Herr Staudinger«, sagte Paula. »Es handelt sich nur um einen Schönheitssalon.«


  »Aber so ein Salon ist rein weibliches Terrain. Ich geh schon nicht gerne zum Fredl, weil dort meistens nur Frauen sind und Lockenwickler auf dem Kopf haben oder einen Turban tragen.«


  »Da irrst du dich aber, Richard«, wandte Maria ein. »Heutzutage pflegen auch viele Männer ihr Gesicht und gehen zur Kosmetikerin.«


  »Da haben Sie recht, Maria. Denken Sie nur an unseren Herrn Gutmut, der hat sich für sein Aussehen sogar unters Messer gelegt.« Paula hielt inne. Ihr war aufgefallen, dass sie Maria stets mit dem Vornamen ansprach, den Staudinger aber nicht. Warum nur gelang es ihr noch immer nicht, die beiden zu duzen? Wollte sie eine Barriere aufrechterhalten und damit zum Ausdruck bringen, dass sie eh nicht für immer in diesem Kaff blieb? Denn bald wäre sie wieder in Nürnberg oder, so es das Universum wollte, in Berlin!


  Polizei und Mordfall hin oder her, die Besitzerin des Schönheitssalons blieb hartnäckig. »Da könnte ja jeder kommen. Außerdem ist Frau Lübbers mitten in einer Behandlung. Wenn wir sie da jetzt rausholen, ist der ganze Effekt der Super-Ultra-Cell-Hydration-Kaviar-Seetang-Maske für die Katz«, sagte sie hochnäsig.


  Richard baute sich breitbeinig vor der stark geschminkten Schwarzhaarigen auf, deren Alter nicht zu erraten war. »Wenn Sie uns nicht sofort zu Frau Lübbers bringen, nehme ich Sie wegen Behinderung der Ermittlungen fest. Mal sehen, was das für einen Effekt hat!«


  Paula drehte sich zur Seite und grinste hinter vorgehaltener Hand. Der Staudinger!


  »Mensch, bist du es?« Er strahlte plötzlich. »Die Ulla? Ulla, du? Ich glaub es nicht, die Ulla! Mensch, Ulla!«


  »Hau mi nauf, der Richie!« Sie schüttelten sich fast die Arme aus den Gelenken. Es folgte der für Außenstehende enervierende Austausch von Anekdoten und Namen, bis Paula einschritt.


  »In welcher Kabine finde ich Frau Lübbers?«


  »Gänger S’ do nieber in Kabine fümpf. Waßt du noch, Richie, wäi die Claudia Reitmaier im Suff in Weiher neifluugn is?«


  Frau Lübbers schaute sie unter einer blauen Crememaske mit großen Augen an.


  Paula sagte nichts, starrte nur zurück, auch Maria schwieg.


  Langsam erhob sich Katharina Lübbers von ihrer Liege, griff nach ein paar Papiertüchern und wischte sich das Gesicht ab. »Sie hat mich erpresst«, sagte sie und deutete auf zwei Hocker, auf die Paula und Maria sich setzten.


  Paula konnte sich nur wundern. Woher kam der Sinneswandel, warum gab sich Frau Lübbers plötzlich so gesprächig?


  »Wissen Sie, Frau Frischkes, im Präsidium war ich schon nah dran, die Wahrheit zu sagen. Aber Dietrich Gutmut hat mich einfach nicht zu Wort kommen lassen, so als wolle er gar nicht wissen, was ich noch zu sagen hätte. Aber wir Ärzte sind auch bloß Menschen, und ich kann meine Schuld nicht länger mit mir herumtragen.«


  Die Tür flog auf, und Ulla brach mit hochrotem Kopf herein.


  »Ist schon gut, Frau Wolff.« Frau Lübbers winkte Ulla hinaus. Sie trug einen flauschigen Bademantel, das Haar unter einem Handtuchturban versteckt. Auf ihrem Gesicht waren Streifen der blauen Gesichtsmaske zurückgeblieben.


  »Frau Hofmockl hat das Gespräch zwischen Kilian Staller und meinem Mann und mir belauscht. Sie dachte sich wohl: Was der kann, kann ich schon lange. Sie hat Geld verlangt, ach herrje, tausend Euro, eine lächerliche Summe. Aber Erpressung bleibt Erpressung. Eigentlich hätte ich sie anzeigen und entlassen sollen, aber was wäre dann aus unserem tadellosen Ruf, aus Nadja und dem ›Kinderherzen‹-Verein geworden?« Frau Lübbers verzog den Mund. »Und das kleine Luder wurde mutiger. Beim nächsten Mal verlangte Frau Hofmockl fünftausend und, was die Höhe war, mein Lapislazuli-Collier, ein Geschenk meines Mannes! Immer frecher und unverschämter wurde die Göre. Sie können sich nicht vorstellen, was die mich und meine Tochter alles geheißen hat! Sie glaubte, weil sie unser Geheimnis kannte, könnte sie sich von nun an alles erlauben. Aber ich habe ihr das Collier nicht gegeben.« Sie knetete sich die kalten Hände.


  »An diesem unglückseligen Tag kam sie mir abends auf der Straße in den Ort auf dem Rad entgegen. Ich kehrte gerade vom Vereinstreffen zurück und wollte nach Hause. Wir hielten nebeneinander. Da öffnete sie ihren Mantel und zeigte mir dreist grinsend ihren Hals. Sie trug mein Collier! Sie hatte es mir gestohlen!«


  »Und dann?« Maria platzte schier vor Neugier.


  »Ich war wie von Sinnen. Ich wendete und fuhr ihr nach. Dann gab ich Gas.«


  Weit und breit hatte es auf der Landstraße keine Zeugen gegeben. Frau Lübbers hatte Ella und ihr Fahrrad in den Wagen gelegt und war in den Wald gefahren. Dort hatte sie das Mädchen versteckt und das Rad ein paar Meter weiter in den Bach geworfen. Die blaue Abdeckplane hatte sie für eine Aktion des »Herzkinder«-Vereins besorgt. Kinder sollten mit Fingerfarben eine Leinwand bemalen, wobei die Plane den Boden vor Farbe schützen sollte. Als die Aktion vorbei war, hatte Frau Lübbers die Plane im Kofferraum ihres Wagens spazieren gefahren. »Dass ich darunter mal ein totes Mädchen verschwinden lassen würde…«


  Richard im Rock


  »Was? Wer? Die Frischkes? Das ist nicht wichtig. Sagen Sie ihr, sie soll später noch einmal anrufen!«, hörte Paula Gutmut aus dem Hörer plärren, als man ihn endlich in einem Büro gefunden und das Gespräch durchgestellt hatte. Ein Paula unbekannter Kollege namens Meier war ans Telefon gegangen und bekam nun Gutmuts gesammelten Groll ab.


  »Sie brauchen es nicht zu wiederholen, Herr Meier«, sagte Paula. »Gutmut war laut genug. Lassen Sie ihn bitte wissen, dass ich die Mörderin von Ella Hofmockl verhaftet habe.«


  »Herr Gutmut, entschuldigen Sie, aber da ist noch immer Frau Frischkes, und sie sagt…« Im Hörer ertönte ein Knacken und Rauschen. Meier hatte wohl die Hand auf die Muschel gelegt.


  Paula wartete gespannt.


  »Ja! Gutmut!«


  Paula hielt den Hörer ein Stück von ihrem Ohr weg. Wahrscheinlich hatte sie sich jetzt schon einen Hörschaden zugezogen. »Paula Frischkes von der Polizeiinspektion Kleinmichlgsees. Wunderschönen guten Tag, Herr Gutmut.«


  »Was gibt’s?«


  »Wir haben eben Frau Katharina Lübbers verhaftet. Sie hat den Mord an Ella Hofmockl gestanden.«


  »Was reden Sie denn für eine gequirlte Scheiße daher? Was erlauben Sie sich? Hatte ich Ihnen nicht verboten…« Kurze Stille. »Was sagten Sie? Sie hat gestanden?«


  »Sie wollte bereits im Polizeipräsidium ein Geständnis ablegen, aber Sie haben sie nicht zu Wort kommen lassen. Das hat Frau Lübbers wörtlich so gesagt.«


  Hörbar aus der Spur gebracht, stammelte Gutmut: »Aber wie ist das passiert? Ich meine, warum hat sie es getan?«


  Paula hatte ihn noch nie so verdattert erlebt. »Ella Hofmockl hat das Gespräch zwischen Staller und den Lübbers und den Thomes belauscht. Dadurch wusste auch sie über Kristin Bescheid und hat daraufhin Herrn und Frau Lübbers erpresst. Details können Sie dann in meinem Protokoll nachlesen. Jedenfalls wurde Ella Hofmockl immer dreister, sodass Frau Lübbers sie im Affekt auf der Landstraße mit ihrem Wagen überrollt hat. Wie gesagt: Wir haben ihr Geständnis.«


  »Ach, hören Sie doch auf, Frau Frischkes!« Gutmut hatte sich etwas gefangen. »Das ist doch nur wieder eine Ihrer phantastischen Storys, die Sie sich unter der Dusche ausgedacht haben. Eine Frau wie Katharina Lübbers überfährt kein Mädchen auf der Landstraße.« Aber es war nur ein schwacher, allerletzter Versuch von ihm, seine Überlegenheit ihr gegenüber zu demonstrieren.


  »Ich werde die Mörderin dann zeitnah bei Ihnen im Präsidium abliefern.« Dass Gutmut nicht hintennachschickte: »Aber nicht in einer Fahrradrikscha!«, was normalerweise seine Art gewesen wäre, zeigte nur, wie sehr er am Boden war.


  1:0 für Frischkes


  Die beiden Beamtinnen hockten auf Marias Schreibtisch und ließen die Beine baumeln. Richard saß auf seinem Bürostuhl, die Füße auf den Schreibtisch gelegt. Alle hielten Kaffeehumpen in der Hand und fühlten sich wie die Könige. Sollte doch wer in die Wache kommen und sagen: »Na, ihr habt vielleicht ein Leben!« Mit stolzgeschwellter Brust würden sie ihm entgegenschleudern: »Wir haben es wieder geschafft! Wir haben vor der Nürnberger Kripo eine Mörderin gefasst!«


  »Weil der Gutmut auch immer meint, alles allein machen zu müssen«, sagte Paula. »Aus Angst, wir könnten ihm den Fall wegschnappen, agiert er, ohne nach rechts und links zu gucken. Hätte er Frau Lübbers ausreden lassen, hätte er die Kiste zumachen können.«


  Richard grinste. Es klang fast so, als spräche die Frischkes von sich selbst und nicht vom Nürnberger.


  Gutmut hatte eine Streife von der Stadt nach Kleinmichlgsees geschickt. Er gönnte der Frischkes den Triumph nicht, ihm die Lübbers vorzuführen.


  »Aber wer zum Kuckuck hat den Staller auf dem Gewissen? Wenn wir das nur auch noch herausfänden.« Paula fuhr sich mit der Zunge über die Zähne. Von Richards Kaffeegebräu bekam sie immer einen seltsam pelzigen Zahnbelag.


  Richard murmelte halblaut vor sich hin: »Vielleicht hängt das ja alles gar nicht mit der Erpressung und den Villa-Bewohnern zusammen, und es war unser Exhibitionist. Kann doch sein, dass der sich auch vor dem Staller entblößt hat, mich hat er ja auch nicht ausgelassen. Wenn er sogar vor Männern nicht haltmacht, muss der Typ ein ganz perverser sein. Jedenfalls ist der Kilian dann ausgeflippt und auf ihn losgegangen. Es kam zu einem Gerangel, Staller floh in sein Auto, und der Exhi erschoss ihn.«


  Die Polizisten hockten stumm da, durchdachten das Szenario und beschlossen dann einheitlich, es kommentarlos zu vergessen.


  »Anderes Thema«, sagte Paula. »Eduard Becker hat sich noch einmal gemeldet. Kristin wohnt wieder bei ihm, bis sie eine Bude in Erlangen gefunden hat. Im Herbst beginnt sie dort ihr Studium, und ihr Haar trägt sie wieder braun. Ich frage mich immer wieder, was wohl aus der Schönheitsklinik wird. Der lang bewahrte gute Ruf der Familie hat einen gehörigen Knacks bekommen. Und der Verein ›Kinderherzen in Not‹ leidet auch darunter.«


  Trudel griff sich an die linke Brust, an die Stelle, wo sie glaubte, dass das Herz saß. Diese Stiche, die bildete sie sich doch nicht ein? Ihr Arm schmerzte, sie atmete schwer, hatte Sodbrennen. Alles eindeutige Symptome für einen Herzinfarkt. Als aufmerksame Leserin der »Apotheken Umschau« kannte sie sich bestens mit gängigen Krankheiten aus.


  Dieser Stress aber auch! Es war nicht die Hausarbeit, im Haushalt, da konnte sie schuften wie ein Ackergaul. Sie hätte auch für fünf Leute mehr gekocht, kein Thema. Und auch die Wäsche, das Putzen und Bügeln störten sie nicht. Nein, es waren diese Heimlichkeiten.


  Wo Trudel normalerweise doch das Herz auf der Zunge trug. Für sie war es die reinste Folter, etwas für sich behalten zu müssen. Nicht vor Dieter, der bekam eh nichts mit. Was einerseits beruhigend war, sie andererseits aber auch wieder wurmte. So egal war sie ihm geworden. Hauptsache, das Abendbrot stand pünktlich auf dem Tisch und im Schrank lagen täglich frische Socken. Das verstand er unter guter Ehe.


  Und Richard? Der jammerte, weil sie die Milch fürs Müsli nicht erhitzt hatte, es kein Weißwurstfrühstück mehr gab, der Hosengummi kniff und der Wattestäbchenbehälter nicht aufgefüllt war. Wie ein kleines Kind, obwohl er doch schon vierzig war!


  Fast hätte man es eine glückliche Fügung nennen können, dass Wilfried in ihr Leben getreten war. Durch ihn hatte Trudel ihren Stellenwert in der Familie erkannt: Sie war ihr Sklave.


  Besonders Richard nahm alles als selbstverständlich hin. Einerseits zwickte ihr Herz, weil sie ihn vernachlässigte, andererseits wurde es wirklich Zeit, dass er lernte, wie man den Herd bediente, dass die gebügelte Wäsche nicht auf Bäumen wuchs und man sich das Frühstücksei auch selbst aufklopfen konnte.


  Was hatte er am Morgen gewollt? Sie hatte ihm gar nicht richtig zugehört. Das erschreckte sie dann doch. So weit durfte Wilfried sie nicht bringen, und länger nachdenken durfte sie über die Geschichte sowieso nicht. In welche Lage hatte sie sich gebracht? Wenn das rauskam! Mit den Fingern würde man im ganzen Ort auf sie zeigen. Sie würde zum Gespött der Leute werden. Und in der Kirche bräuchte sie sich auch nicht mehr blicken lassen. Der Pfarrer Zuckerl guckte eh schon so, wenn sie ihm begegnete.


  Ruinierte sie mit ihrem Tun vielleicht sogar Richards Karriere? Wenn sie doch nur mit jemandem darüber sprechen könnte. Da! Wieder diese Stiche. Nein, sie musste dem Spuk ein Ende machen. Auf der Stelle.


  Ein Knecht-Ruprecht-Poltern an die Tür ließ die Kleinmichlgseeser Polizisten hochschrecken. Paula griff automatisch an ihr nicht vorhandenes Holster, Richard ging ein paar Schritte rückwärts Richtung Klo, und Maria klappte den Besuchertresen hoch und öffnete beherzt die Tür. »Da steht wieder ein Päckchen für dich, Richard.«


  »Lass es, wo es ist«, sagte er, doch Maria ignorierte ihn.


  »Wieder ’ne Bombe?« Paula reichte Maria eine Schere.


  »›FÜR RICHARD‹ steht drauf.«


  Als Maria das Paket schüttelte, zuckten Richards Augen nervös. »Willst du nicht erst hinhorchen, ob es tickt?« Er hatte im Fernsehen mal gesehen, wie erst Blender verschickt wurden, bevor mit dem nächsten Paket die echte Bombe beim Opfer eintraf und explodierte. Er konnte sich nur nicht mehr an den Titel des Filmes erinnern.


  Maria stach auf das Päckchen ein, und Paula schrie: »Bum!« Der Spaß funktionierte auch dieses Mal.


  Richard zuckte zusammen.


  An einem Zipfel zog Maria ein T-Shirt aus der Box. Wieder mit einem Aufdruck, bestehend aus einem Joint rauchenden Gartenzwerg und der Phrase »Catch me if you can!«.


  »Cool! Das will ich haben, Richard!«, bettelte Maria. »Du ziehst es doch eh nicht an.«


  Richard überlegte. Wenn Trudel weiterhin mit seiner Wäsche streikte, würde er vielleicht sogar darauf zurückgreifen müssen. Trotzdem winkte er großmütig ab, Maria sollte das Shirt gerne haben. Die Gartenzwerg-Sache nervte ihn immer mehr. Irgendjemand machte sich große Mühe, ihn übel zu verhohnepipeln.


  »Ich habe übrigens den Assistenten vom Roggefäller gerade noch wegrennen sehen«, sagte Maria und hielt sich das T-Shirt vor die Brust. »Was meint ihr, steckt der dahinter?«


  Paula verdrehte die Augen. »Wenn, dann unser Swingerclubbesitzer höchstpersönlich.« Sie suchte Roggefällers Telefonnummer heraus, wählte und sagte ihm klipp und klar auf den Kopf zu, dass er die Albernheiten unterlassen solle. Gartenzwerg mit Joint! Was dachte er sich dabei? »Ist Ihnen langweilig, Herr Roggefäller?« Er musste ja nicht wissen, dass sie den kiffenden Kerl mit der Zipfelmütze insgeheim ziemlich witzig fand.


  »Mir fällt beim besten Willen nichts mehr ein, womit ich Sie beeindrucken kann. Da dachte ich mir, ich mache eben dem geschätzten Kommissar Staudinger eine kleine Freude«, erwiderte Roggefäller.


  »Sie wollen also über Herrn Staudinger in mein Herz gelangen? Ihre Mühe ist umsonst, Herr Roggefäller, umsonst. Außerdem sind meine Kollegen absolut integer und unbestechlich.« Paula beendete das Gespräch mit einem zufriedenen Grinsen. »Natürlich hat er zunächst geleugnet, der Versender der Sachen zu sein«, berichtete sie anschließend ihren Leuten und betrachtete noch einmal das T-Shirt. »Aber dann hat er behauptet, Ihnen eine Freude machen zu wollen, Herr Staudinger.«


  Richard zog ein Gesicht, wusste nicht, ob er sich geschmeichelt fühlen sollte. Wenigstens konnte er nun wieder ruhig schlafen, denn Roggefäller war mit Sicherheit kein Briefbombenversender.


  »Wissen Sie noch, wie Ihnen der Roggefäller Pralinen und Rosen geschickt hat?«, fragte Maria Paula. »Vor ein paar Wochen, als Sie noch ganz neu in Kleinmichlgsees waren.«


  »Bestechungs-Pralinen! Aber lecker waren die schon. Tja, es scheint so, als wären diese Zeiten vorbei. Dafür ist jetzt seine Liebe für Herrn Staudinger entbrannt.«


  »Apropos Liebe, Frau Frischkes… Was ist denn nun mit Is Weggla?« Maria grinste breit.


  Zum Glück klingelte das Telefon. Paula hob schmunzelnd ab, wartete, wer sich meldete, und verzog sofort das Gesicht. »Guten Tag, Herr Gutmut.«


  Das Gespräch war kurz. Gutmut bat alle im Mordfall Staller ermittelnden Kollegen am Abend noch einmal in den »Hirschen« zur Abschlussbesprechung und kündigte an, eine Überraschung für das Kleinmichlgseeser Team dabeizuhaben.


  »Wieso denn Abschlussbesprechung?« Paula sah ihre Kollegen fragend an.


  »Der wird doch wohl nicht den Mörder vom Staller gefasst haben?« Aus Richards Blick sprach Ungläubigkeit.


  Resi servierte drei rösche Schäuferla in Biersoße mit Kniedla und drei halbe Dunkle. Der Schaum stand satt über dem Krugrand, und die Nürnberger Würstchen überhäuften die Wirtin mit Lobhudeleien. Manchmal hätte man den Eindruck gewinnen können, der Gutmut war nur so hartnäckig hinter den Kleinmichlgseeser Mordfällen her, um einen Vorwand zum Schäuferla-Essen im »Hirschen« zu haben.


  Paula hatte mit breitem Mund »ann Ooobaddzden mit anner Breezn!« bestellt. Maria aß Blutwurst mit Kraut und Richard eine Schweinskopfsulzn mit Bratkartoffeln. Er hatte Trudel erst gar nicht über die Besprechung informiert. Hoffentlich hatte sie einen Schreck gekriegt, weil er nicht pünktlich nach Hause gekommen war, und machte sich Sorgen. Gehört hatte er von ihr noch nichts.


  Draußen in der Wirtsstube hockte der Ausgestopfte am Stammtisch. Die Kartelbrüder trudelten gemächlich ein, dabei war es schon nach acht. Ein paar Halbwüchsige drückten am lärmenden Spielautomaten auf blinkende Knöpfe.


  Die Kriminalen hatten sich wie immer im Nebenraum versammelt. Gutmut rieb sich mit der Papierserviette die Mundwinkel sauber, Stefan und Richard aßen ihre letzten Bissen. Dieses Sahnebonbon hatte sich der Nürnberger Chef als Dessert aufgehoben: »Liebe Kleinmichler Kollegen, pardon, und Kolleginnen. Ich freue mich, Ihnen mitteilen zu können, dass die Kripo Nürnberg nunmehr auch den Mörder von Kilian Staller gefasst hat. Ja, gell, Frau Frischkes, da staunen Sie?«


  Das tat Paula allerdings.


  »Sie haben nicht die leiseste Ahnung, wer es gewesen sein könnte, nicht wahr?« Er grinste. »Gut, die Lösung des Falls Ella Hofmockl mag auf Ihr Konto gehen, war ja auch nicht allzu spektakulär. Frau Lübbers sind die Nerven durchgegangen, weiter nichts.« Sein Groll, den er noch immer bei dem Gedanken daran empfand, war nicht zu überhören. »Der Mörder von Kilian Staller ist da schon ein ganz anderes Kaliber. Die Person ist mit solch perfider Raffinesse vorgegangen, dass sie uns alle hinters Licht geführt hat. Ja, ich muss sagen, kurzzeitig hat sie auch mich getäuscht. Aber dann hatte ich sie im Visier und musste nur noch auf den richtigen Zeitpunkt warten.«


  Gutmut blickte von Paula zu Richard zu Maria und wieder zu Paula. »Es war Lotte Schmalz.«


  »Hä?«, entkam es Paula. War der Gutmut jetzt vollkommen verrückt?


  »Ja, Sie hören richtig. Ich habe Frau Schmalz verhaftet.«


  Paula brach in schallendes Gelächter aus, Richard und Maria blickten sich sorgenvoll an.


  Gutmut überzog sie mit Überheblichkeit wie ein Konditor einen Gugelhupf mit Schokolade. »Wir, meine Männer und ich, konnten Frau Schmalz nur als Mörderin überführen, weil wir hervorragende Kommissare sind!«


  »Wunderbar, Dietrich, der Ruhm gebührt ganz dir«, mischte sich Andreas ein, weil er das Gesülze nicht mehr hören konnte. Im Gegenteil zu Gutmut war er nicht der Meinung, dass die Haushälterin mit dem Mord etwas zu tun hatte. Sein Chef hatte die Schmalz zwar festnehmen lassen, aber die alte Frau schien gar nicht zu wissen, warum ihr so geschah. Bei der Vernehmung hatte sie bei jedem Satz genickt, aber nur, wie sich später herausgestellt hatte, weil die Batterien ihres Hörgeräts leer waren und sie nicht mehr als Bruchstücke verstand. Vor den Männern hatte sie sich geniert, das zuzugeben. Ja, auch ältere Damen waren durchaus noch eitel.


  Aber Gutmut, geblendet vom Goldschimmer seiner Selbstüberschätzung, beharrte weiterhin darauf, mit der harmlosen Lotte Schmalz eine grausame Mörderin festgenommen zu haben, die Männern mit einem Jagdgewehr Löcher in die Stirn schoss. Er rieb sich den Bierschaum von der Oberlippe. »Die Schmalz konnte es nicht ertragen, dass dieser brutale Mensch ihre Herrschaft erpresste. Sie besorgte sich ein Gewehr, womöglich aus dem Besitz von Frau Lübbers’ verstorbenem Vater, das muss noch ermittelt werden, und passte Staller auf dem Sportplatz ab.«


  Paula grinste traurig. Die Geschichte klang ziemlich nach einer von Richards Räuberpistolen.


  »Sie werden sehen, Frau Frischkes, wenn ich noch etwas nachbohre, gesteht Frau Schmalz auch den Mord an Ella Hofmockl. Es ist mir nämlich nach wie vor schleierhaft, wie Sie ein Geständnis aus Frau Lübbers herausgepresst haben.«


  »Aber die Lotte hat ja noch nicht einmal einen Führerschein«, sagte Richard.


  »Sie muss keinen Führerschein besitzen, um einen Wagen steuern zu können, Herr Staudinger. Sie alle«, Gutmut deutete mit dem Finger auf einen nach dem anderen, »Sie alle haben sich von Frau Schmalz’ geschickt vorgespielter Harmlosigkeit einlullen lassen. Haben ihr ihr schusseliges Getue abgekauft, ohne es anzuzweifeln. Ihre Loyalität hat die alte Dame zur Mörderin gemacht. Wussten Sie eigentlich, dass Frau Schmalz’ Vater Jäger war, meine Herrschaften?«


  Stefan Angst und Richard schüttelten den Kopf.


  »Und der Apfel fällt ja bekanntlich nicht weit vom Stamm!«


  Paula öffnete den Mund, doch Gutmut fuhr ihr sofort über denselben. »Was immer es ist, Frau Frischkes, sagen Sie es nicht. Und kommen Sie jetzt bloß nicht auf die Idee, den Mörder von Staller doch noch verzweifelt und auf die Schnelle bei den Lübbers-Thomes finden zu wollen, nur um mich zu übertrumpfen. Es wird Ihnen sowieso nicht gelingen! Alle Familienmitglieder haben ein lupenreines Alibi.«


  Gutmut wuchs zusehends. »Nichts für ungut, werte Kollegin Frischkes, aber man merkt eben doch, dass Ihnen noch jede Menge Erfahrung im Polizeidienst fehlt. Vielleicht werden Sie sogar noch feststellen, dass die Polizei überhaupt nichts für Sie ist, Sie sind ja noch so jung.«


  Sein Geschwafel drang nicht zu Paula durch. Wie blöd war der Gutmut eigentlich? Er konnte die arme Lotte Schmalz doch nicht verhaften lassen! Es gab keinerlei Beweise, die ein solches Vorgehen rechtfertigten.


  »Und jetzt zur Indizienlage«, sagte der Nürnberger in diesem Moment, »wir haben fast zweitausend Euro in kleinen Scheinen unter Frau Schmalz’ Matratze gefunden, angeblich hat sie es angespart.« Gutmut lachte. »Die hält uns wohl für blöd. Natürlich ist dies das Geld, das sie dem toten Kilian Staller abgenommen hat, nachdem sie ihn erschossen hatte. Das restliche Geld scheint sie ausgegeben oder auf einem Konto gebunkert zu haben, das werden wir noch überprüfen. Die paar Kröten sind jedenfalls nur ein Bruchteil der Summe, die sie von Staller erpresst hat.«


  Paula konnte es nicht fassen. Gutmut verrannte sich völlig, nur um ihr eins auszuwischen. Womöglich war sie nicht besser als er, aber ihr persönlicher Krieg durfte nicht auf Lotte Schmalz’ Rücken ausgetragen werden. »Herr Gutmut, das ist doch lächerlich. Lotte Schmalz ist überhaupt nicht fähig, so einen brutalen Mord zu verüben.«


  Gutmut nahm seinen Bierkrug und einen langen Schluck. »Nehmen Sie es sportlich, Frau Frischkes«, sagte er, während er den Krug absetzte, »Sie sind auf dem Holzweg. Oder können Sie mir einen anderen Verdächtigen nennen?« Wieder schaute er in die Runde, wieder wartete er Paulas Reaktion ab. Nichts passierte. »Sehen Sie, Frau Frischkes.«


  Gutmut war so blendender Laune, dass er eine Runde Willi ausgab. »Prost, Kollegen!« Er kippte den Schnaps runter. »Denken Sie vielleicht, es war Ihr gefürchteter Exhibitionist, Frau Frischkes?« Er sah sich beifallheischend um. »Ich verstehe immer noch nicht, warum Sie den nicht zu fassen kriegen! Sind Sie überfordert? Aber Sie sind doch schon zu dritt. Ziemlich viel Personal für so einen überschaubaren Ort, finden Sie nicht?«


  Paula ließ ihn reden.


  »Warum legen Sie sich denn nicht auf die Lauer? Frau Heberer könnte als Lockvogel agieren.«


  »Ich könnte mich auch einbringen«, schlug Richard vor, der fand, sich wieder einmal zu Wort melden zu müssen.


  »Logisch, Richard«, grinste Is Weggla. »Wenn du dir einen Rock anziehst, darfst du bestimmt auch mitmachen!« Er fuhr sich über das Kinn. »Und dich rasierst, natürlich auch an den Beinen.«


  Richard blies die Backen auf. Nie wusste er, wann man ihn auf die Schippe nahm. Aber im Fernsehen hatte man doch schon gesehen, dass die Polizei verkleidete Männer in Räuberbanden einschleuste, oder etwa nicht? »Wollt ihr wissen, was ich denke?«, fragte er also in die Runde. »Nein? Gut, dann sage ich es euch. Der Exhibitionist ist einer von uns.« Richard hob abwehrend die Hände. »Also nicht einer aus unserer Runde hier, aber er lebt in Kleinmichlgsees.«


  »Wie kommst du darauf?« Maria schüttelte den Kopf. War der Richard nicht mehr ganz dicht? Niemals hatte er mit dieser Theorie recht. Der Schweineigel war ein Auswärtiger!


  »Das hab ich im Urin.« Richard stand auf.


  »Und wohin gehst du jetzt?«


  »Aufs Klo.«


  Gutmut und Stefan verabschiedeten sich vor dem »Hirschen« von den Kleinmichlgseesern.


  »Also, Frau Frischkes, fangen Sie mir den Exhibitionisten!« Gutmut blickte sie eindringlich an. »Und nochmals: Der Fall Staller ist geklärt. Verstanden?«


  Als die Lichter seines BMW in der Nacht verschwanden, winkte sie ihm mit dem Stinkefinger hinterher.


  Andreas nahm ihre Hand. »Wollen wir noch einen Spaziergang machen, Paula? Es ist so eine schöne Nacht.«


  »Ja, aber, aber… der verrennt sich doch total. Wir müssen ihn stoppen! Die arme Frau Schmalz!«


  Er legte seine Hände in ihren Nacken. »Den Gutmut kannst du nicht stoppen. Aber er wird sehr bald selbst feststellen, dass er sich irrt. Und jetzt lass uns gehen.«


  Maria und Richard warteten, bis die beiden Hand in Hand davongebummelt waren, dann knufften sie sich gegenseitig in die Seiten und grinsten vielsagend. Es roch nach Frühling, die Nacht war sternenklar.


  Saure Zipfel


  Im Traum erschien der Trudel ein Heiliger. Er trug die Haare wie der Jesus, eine weiße Kutte, und über seinem Haupt leuchtete ein weißer Lichtkranz. Der Heilige sprach von Nächstenliebe, für Trudels Geschmack etwas zu schnodderig für einen Heiligen: »Es ist ja schön und gut, dass du dich um den Wilfried kümmerst, aber deswegen kannst du doch deinen Ehemann und deinen Bruder nicht vernachlässigen. Hast du sie noch alle? Schäm dich, Weib!«


  Mit einem mordsschlechten Gewissen wachte die Trudel auf. Sie ging in die Küche und aß ein Stück von dem Marmorkuchen, den sie für Wilfried gebacken hatte, aber das komische Gefühl blieb.


  Sie war nicht gläubig, auch wenn sie sonntags in die Kirche ging, aber der Typ mit den Jesuslatschen und dem Blick, als habe er Hasch geraucht, hatte sie tief beeindruckt. Sie nahm ein Netz mit Zwiebeln aus dem Gemüsekorb und begann, sie zu häuten und in Ringe zu schneiden. Es würde Saure Zipfel geben.


  Vier Stunden später stellte Dietrich Gutmut seine Kaffee- auf der Untertasse ab und zog sein Jackett an. Auf der Herrentoilette überprüfte er den Sitz seines Haares und dass sich keine peinlichen Essensreste zwischen den Zähnen verfangen hatten, und dankte dem Teufel dafür, dass er so gut aussah. Das war keine bloße Eitelkeit, denn Gutmut war der Ansicht, dass ungepflegte Menschen charakterschwach waren. Und Schwächen duldete Gutmut nicht, bei sich nicht und schon gar nicht bei anderen.


  Die Berlinerin war genauso ehrgeizig und besessen wie er, und im Prinzip verfolgten sie dasselbe Ziel: die bösen Buben hinter Schloss und Riegel zu bringen. Dass sie eine verdammt harte Nuss war, ärgerte ihn und beflügelte ihn gleichzeitig.


  Was, wenn sie recht hatte?


  Er hatte eine Nacht darüber geschlafen, und tatsächlich kam es ihm heute absurd vor, dass die einfach gestrickte Haushälterin eine raffinierte Mörderin sein sollte. Das Geld, das sie bei ihr gefunden hatten, hatte sie sich womöglich tatsächlich von ihrem Lohn abgespart. Nicht selten versteckten alte Leute ihr Geld unter dem Kopfkissen, weil sie den Banken nicht trauten. Wenn man ihn objektiv betrachtete, war der Betrag auch viel zu gering für ein Schweigegeld. Staller hätte sich doch nie mit Peanuts zufriedengegeben, der hätte richtig abgesahnt.


  Gutmut grübelte. War er auf dem Holzweg gelandet, nur weil er der Frischkes eins hatte auswischen wollen?


  Noch auf dem Weg in den Vernehmungsraum rief er Dr.Lübbers auf seinem Handy an. Er kannte Horst aus dem Tennisverein und hatte sich von ihm ein kleines Muttermal im Gesicht entfernen lassen, zu überaus günstigen Konditionen. Das Ergebnis war fabelhaft: Keine noch so winzige hässliche Narbe war zurückgeblieben. Vernarbte Gesichter überließ Gutmut lieber den Gestalten aus dem Milieu. Als Dank hatte er Katharina Lübbers Blumen mitgebracht, und sie hatten sich bei einem Glas kühlen Weißburgunder unterhalten.


  Horst Lübbers ging ran. Er schwor wie schon bei seiner Vernehmung vor einigen Tagen, Staller niemals Geld gezahlt zu haben, auch wenn der mehrmals versucht hatte, sie zu erpressen. »Wir konnten gar nicht zahlen, denn irgendwann meldete sich Staller nicht mehr bei uns.«


  Klar, der Ganove war da bereits tot gewesen. Verflucht! Gutmut zermarterte sich das Hirn. Konnte es nicht dennoch möglich sein, dass Lotte Schmalz aus Treue zu ihren Herrschaften zur Waffe gegriffen hatte, um den Erpresser für immer zum Schweigen zu bringen? Aber konnte die Alte mit ihren knöcherigen Fingern überhaupt ein Gewehr laden und schießen? Und es halten? Gutmut schüttelte den Kopf. Dann bliebe als Täter nur noch der geheimnisvolle Unbekannte. Aber vielleicht kannte die Schmalz den ja und rückte bloß nicht mit der Wahrheit heraus. Es war zum Aus-der-Haut-Fahren!


  Rita Popp, die Metzgerin, wollte in alter Manier einen kleinen Tratsch anfangen beziehungsweise Trudel aushorchen. »Gell, dein Richard is ganz schön im Stress? Schlecht schaut er aus. Blass und mager isser worn.«


  »So ist das mit Karrieremenschen«, erwiderte Trudel pampig. »Fünfzehn rohe Bratwürste, bitte. Und schnell, ich hab’s furchtbar eilig.«


  Beleidigt klatschte Rita die Würste auf die Waage. »Noch was, Trudel?«


  »Heut nicht.« Trudel legte das Geld auf den Tresen, raffte das Wurstpäckchen und sauste davon.


  »Karrieremenschen, ph!«, machte Rita Popp.


  Nach ein paar Schritten blieb Trudel auf der Straße stehen und atmete tief durch. Wieder diese Stiche. Die Sache mit Wilfried musste ein Ende haben! Aber erst würde sie Richard Versöhnungswürste machen. Oder waren es nicht eigentlich Einschmeichelwürste? Wenn alles in seiner Gänze herauskam, sprach Richard womöglich nie wieder mit ihr.


  Wenn sie Wilfried nur endlich von der Backe hätte, dann wäre alles wie früher. Am liebsten würde sie ihre Tante Vroni verwünschen. Wenn Trudel so drüber nachdachte, war es schon fast eine Frechheit, ihr diesen Lackl einfach so ans Bein zu binden. So eine Verantwortung. Der Bursche gehörte in eine Klinik, und zwar in eine, wo die Zellen mit Gummi tapeziert waren. Aber natürlich, leicht hatte es die Vroni auch nicht. So ein schweres Schicksal, der Wilfried!


  Im Haus eilte Trudel sofort in die Kammer im Keller, in der sie ihn versteckt hatte. Sie war immer als Gästezimmer gedacht gewesen, darum hatten sie seinerzeit das alte Bett der verstorbenen Großmutter hineingestellt. Wilfried war der erste Gast. Trudel hatte das Bett bezogen und versucht, mit einem Stuhl, einer Leselampe und ihrem tragbaren Küchenradio das Zimmer für ihn gemütlich zu machen. Der Wilfried hatte eine Vollmeise, war aber ein genügsamer Mensch, der sich nicht an ihrer Bügelmaschine, der Leiter zum Fensterputzen, den Waschkörben oder ihrer Nähmaschine störte, die ebenfalls in der Kammer untergebracht waren.


  Gleich am ersten Tag hatte Trudel beim Bettenmachen heimlich in Wilfrieds Reisetasche – mit einem Totenkopf drauf, so was aber auch! – einen Blick geworfen. Seltsame Klamotten trug der Junge. Einerseits schien er auf Trachtenjacken und Schlapphüte zu stehen, andererseits hatte sie aus der Tasche einen bodenlangen schwarzen Umhang gezogen, richtig gegruselt hatte es sie bei dessen Anblick. Heute wusste sie, dass das Wilfrieds »Arbeitskleidung« war.


  Als Trudel die Tür öffnete, hockte Wilfried auf dem Bettrand und blätterte in einer Fußballzeitschrift. »Du bist doch im Haus geblieben, Wilfried? Du hast mir versprochen, nicht mehr aus dem Haus zu gehen.«


  Wilfried grinste sie an, dass Trudel ein kalter Schauer über den Rücken lief.


  In der Küche bereitete sie in Windeseile den Essig-Weißwein-Sud mit Zwiebeln, Lorbeerblättern, Gewürznelken und Wacholderbeeren zu und legte die Bratwürste hinein.


  Der Richard würde wahrscheinlich trotzdem auf der Stelle ausziehen, wenn er das erfuhr. Da würden die Sauren Zipfel nicht reichen, vor allem bei ihrem unmöglichen Benehmen in den vergangenen Tagen.


  Der arme Bou!


  Bevor Trudel den Sud noch einmal mit Frankenwein aufgoss, genehmigte sie sich einen großen Schluck aus der Flasche, der ihr die Hitze in die Wangen trieb. Da hörte sie das Klacken der ins Schloss fallenden Haustür. »Wilfried?«


  Das permanente leise Radiogedudel, das Trudel Wilfried nur erlaubte, solange Richard im Dienst war, war verstummt. Die Kammer war leer. Dabei hatte sie ihm doch eingebläut, das Haus nicht zu verlassen! Trudel lief von Zimmer zu Zimmer, schaute sogar bei ihrem Mann im Hobbykeller nach.


  Dieter blickte von seiner Eisenbahnanlage hoch, die mit ihren grünen Hügeln und Miniaturortschaften den halben Raum einnahm. »Ob ich wen gesehen habe?«


  »Den Wilfried. So groß.« Trudel deutete mit der Handkante etwa einen Kopf über sich. »Schlaksig, blass, fitzelige Haare. Du weißt schon, der ein paar Tage bei uns wohnt.«


  Dieter tat, als befände er sich in einem belebten Bahnhof und müsse deshalb lange nachdenken. »Nein«, sagte er endlich, »so jemand ist hier nicht vorbeigekommen. Wilfried? Wohnt nicht der Richard bei uns?« Den allerdings hatte er auch schon länger nicht mehr gesehen. Immer am Arbeiten, der Junge.


  Sie hätte Richard von Anfang an einweihen müssen. Doch der stellte sich bei Veränderungen ja immer an. Da konnte er ein richtiger Umstandskrämer sein, wie ein alter Kauz! Nein, bei ihrem Bruder musste alles immer so bleiben, wie es war, sonst konnte er schnell zickig werden. Also hatte sie ihm Wilfrieds vorübergehenden Besuch einfach unterschlagen, wobei sie da noch nichts von dessen »Neigung« gewusst hatte.


  Im Prinzip wäre alles gut mit dem heimlichen Gast gelaufen, denn außer Richards gelegentlichen Bemerkungen, wenn unten die Klospülung ging – »Der Dieter muss heute aber oft aufs Klo. War der nicht erst?«–, checkte ihr Bruder nicht, was hinter seinem Rücken ablief. Hauptsache, das Abendbrot war nach Arbeitsende angerichtet, es gab Snacks zum TV-Krimi und morgens das Frühstücksei geköpft im gelben Eierbecher mit aufgemalten Augen und dem Schnabel zum Auslöffeln. Aber dann hatte der Wilfried begonnen, ihr immer mehr Kummer zu bereiten, und sie hatte ihre Hausfrauenpflichten vernachlässigt.


  Entschlossen zog Trudel ihre Straßenschuhe an. Wenn sie Wilfried in die Finger bekam, würde sie ihn umbringen, er wusste doch, in welche Schwierigkeiten er sie bereits gebracht hatte. Sie packte die Terrine mit den Sauren Zipfeln in einen Einkaufskorb, nahm all ihren Mut zusammen und verließ das Haus. In dieser Situation konnte ihr nur die Polizei helfen.


  »Tataaa!«, machte Maria und kam aus Paulas Büro, in dem sie sich für ihren Undercovereinsatz umgezogen hatte.


  Paula machte: »Oh!«


  Richard hatte die Ellbogen auf den Tisch gestützt und das Kinn in die Hände gelegt. Beinahe wären Kopf und Arme vor Verblüffung von der Tischplatte gerutscht.


  Maria trug einen schreiend gelben Minirock, der ihr bis drei Handbreit übers Knie reichte, die Absätze ihrer Pumps waren mindestens zehn Zentimeter hoch, die Schuhe selbst aber zwei Nummern zu groß. Von wem sie sich wohl die Klamotten geliehen hatte? Ihre Beine waren weiß wie Schafskäse. Der züchtigeBH schimmerte durch die nicht blickdichte Bluse. Maria hätte durchaus zwei Knöpfe mehr zumachen können, fand Richard.


  »Was haltet ihr davon?« Sie drehte sich langsam mit ausgebreiteten Armen im Kreis.


  »Willst du beim Roggefäller anheuern?«


  »Depp! Ich arbeite heute undercover. Wenn es sein muss, werde ich den ganzen Tag durch den Ort laufen, so lange, bis ich den Exhi habe.«


  »In den Schuhen?« Paula war pumpserprobt – aber Maria? Sie konnte sich nicht vorstellen, wie ihre Kollegin das durchhalten sollte.


  »Das könnte ein Problem werden, ich weiß. Aber ich schaff das schon.«


  »Und ich?«, mandelte sich Richard auf. Typisch, dass die Frauen das wieder unter sich ausmachten.


  »Tragen Sie vielleicht einen Rock, Herr Staudinger?«, stellte Paula die rhetorische Frage. »Eben!«


  Maria stöckelte so vorsichtig zu ihrem Schreibtisch, als ginge sie barfuß auf Glasscherben, und knickte prompt um.


  »Denken Sie nicht, dass ich so was nicht auch könnte, Frau Frischkes.« Richard ließ nicht locker. »Meine Waden sind nicht von schlechten Eltern.« Demonstrativ krempelte er ein Hosenbein hoch.


  Die Kolleginnen kicherten. »Wissen Sie, was ein Epiliergerät ist, Herr Staudinger?«, fragte Paula.


  Trudel stürzte mit solcher Wucht in die Wache, dass Richard vor Schreck den Kopf unter seinen Armen verbarg. Grußlos öffnete Trudel die Klappe des Besuchertresens, schob Richards Notizblock und den Gartenzwerg-Ordner mit dem Arm zur Seite und stellte ihren Korb auf seinem Schreibtisch ab. »Mach mal Platz!« Sie wuchtete die Suppenterrine mit dem Blümchenmuster auf den Tisch. »Und jetzt bringt eure Teller!«


  Als sie den Deckel von der Terrine nahm, flutete ein heftiger Weinessigduft die Wache. »Ich habe Brezen, Bauernbrot und Saure Zipfel dabei. Kennen Sie die, Frau Frischkäs?«


  Paula heulte innerlich auf.


  Frischkes, wie kess, nicht wie Käse!


  Ach, was brachte es schon, sich darüber aufzuregen? »Das sind doch diese blassen Würste mit Zwiebeln in einer Brühe?«


  Trudel nahm Maria einen Teller ab. »Am besten, Sie probieren mal.« Sie legte drei große – blasse – Würste und einen Berg garer Zwiebeln darauf. »Brot dazu? Oder eine Breze?«


  »Eine Brezel, bitte«, stammelte Paula und betrachtete die sonderlich aussehenden Teile. Gekochte Bratwürste?


  »Trudel!« Richard strahlte, konnte sein Glück kaum fassen. Sie liebte ihn wieder. »Trudel, du hast uns Saure Zipfel gemacht?«


  Trudel verharrte an Ort und Stelle, die Schöpfkelle in der Hand, bereit, sofort jedem, der ihn forderte, einen Nachschlag aufzutun.


  Paula musste sich eingestehen, dass die Würste nicht einmal schlecht schmeckten. Fremd, aber nicht schlecht.


  Richard lehnte sich auf seinem Bürostuhl zurück, nach dem köstlichen Essen saß die Hose endlich wie angegossen. »Saugoud!«


  Als niemand mehr auch nur eine Wurst verdrücken konnte, räumte Trudel die Teller ins Spülbecken und begann mit dem Abwasch. Maria trat mit einem Geschirrtuch an ihre Seite, aber Trudel winkte ab. »Lass mal, das bin ich euch schuldig.«


  Da stimmt doch was nicht, dachte Paula. So nett und zuvorkommend. Und über Marias entsetzlichen Aufzug hat sie auch noch kein Wort verloren. Als Trudel auch noch Richards Schreibtisch abwischte und die gebrauchten Servietten in den Papierkorb warf, fragte Paula: »Ist irgendetwas, Frau Bickel? Sie wissen, wir sind die Polizei und können Ihnen helfen.«


  Richard wurde hellhörig. »Ist was, Trudel?«


  Nun musste sie Farbe bekennen. Trudel spitzte den Mund und senkte den Blick.


  »Ist dir etwa der Exhi über den Weg gelaufen?«, fragte Maria, die nur noch auf ein Ziel fokussiert war.


  »Eben nicht!«, druckste Trudel herum. »Wie schaust du heute eigentlich aus, Maria?«


  Maria zog am Saum ihres Rockes.


  »Was heißt hier, eben nicht?« Paula wischte mit einem Schmierzettel eine Pfütze mit Zwiebelstückchen drin vom Besuchertresen.


  »Ich muss euch was gestehen. Richard, es tut mir so furchtbar leid. Ich hab was Schreckliches getan!«


  Meine Hemden und Unterhosen nicht gebügelt, das brauchst du mir nicht zu sagen, dachte er. Schau mich doch an, wie ich daherkomme!


  »Der Wilfried wohnt seit fast zwei Wochen bei uns.«


  »Wilfried? Welcher Wilfried?«


  »Na, unser Cousin!«


  Richards Augen zuckten nervös hin und her. »Wie, der wohnt bei uns? Aber das hätte ich doch gemerkt.«


  »Er hat unser Gästezimmer nur verlassen, wenn du nicht da warst.« Sie fügte noch eine kleine Notlüge an: »Er sollte dich nicht stören, wenn du geschafft aus der Arbeit kommst.«


  Da ging dem Polizeiobermeister plötzlich ein gleißend helles Licht auf. Deswegen hatte seine Schwester ihn vergessen! Weil sie sich um das Bübchen seiner Tante Veronika gekümmert hatte. »Aber warum hast du das denn nicht gleich gesagt, Trudel?« Er war ja so was von erleichtert. Seine Schwester hatte ein großes Herz, war doch klar, dass sie sich um den Jungen kümmerte.


  »Ist denn was mit der Tante Vroni, ist sie krank?«


  »Nein, die nicht, aber der Wilfried.«


  Paula hockte sich mit halber Pobacke auf den Schreibtisch. Eigentlich sollten sie ja schnellstmöglich den Exhibitionisten fangen, aber sie wollte unbedingt wissen, was der Grund von Trudels sonderbarem Verhalten war, das Richard aus der Bahn geworfen hatte.


  Trudel ließ den Zeigefinger nahe ihrer Schläfe kreisen. »Er ist nicht ganz dicht im Kopf. Darum hat die Veronika gemeint, es wäre ganz gut, wenn er mal eine Zeit lang raus aus der Stadt käme. Sie hatte die Hoffnung, dass er sich bei uns von seinem Spleen erholt.«


  »Von seinem Spleen? Sammelt er Überraschungseier oder spielt mit Barbiepuppen, oder was?«, fragte Paula neugierig.


  »Wenn es das bloß wäre, Frau Frischkäs. So gesehen ist es auch kein Spleen… Er zeigt sein Ding!«


  »Was?«


  »Was!«


  »Was?«


  Trudel nickte in die Runde. »Der Wilfried ist der Exhibitionist, den ihr sucht.«


  Richard ließ sich auf seinen Bürostuhl plumpsen, er spürte, wie alle Farbe aus seinem Gesicht wich, ja, wie alles Leben aus ihm floss. »Bist du denn von allen guten Geistern verlassen, Trudel?«, japste er matt.


  »Ich dachte wirklich, es würde sich bei uns mit der guten Landluft und unter den braven Leuten legen. In der Stadt mit all den weiblichen Verführungen, den Miniröcken, den zur Schau gestellten Busen und so, da kann der Wilfried halt nicht anders. Bei uns, wo nur olle Schabracken herumlaufen, würde sich das wieder normalisieren, dachte ich jedenfalls.«


  »Aber der Wilfried ist doch noch ein Kind«, gab Richard zu bedenken.


  »Du hast ihn wirklich lange nicht mehr gesehen. Der Kerl ist mittlerweile siebenundzwanzig!«


  Richard griff in die unterste Schublade seines Schreibtisches und schraubte die Obstlerflasche auf. Er nahm einen tiefen Zug, einen sehr tiefen.


  Paula tätschelte ihm die Schulter. »Sie können doch nichts dafür, Herr Staudinger.«


  »Das war’s jetzt mit meiner Karriere.« Er nahm noch einen Schluck und gab hernach einen Rülpser von sich.


  Paula warf Trudel einen strafenden Blick zu. Das hatte sie jetzt davon, von ihrer Gschaftlhuberei! Was für ein Wort! Du liebe Güte, war das jetzt schon in ihren Jargon übergegangen? Die Trudel wollte überall helfen, sich in alles einmischen, alle bemuttern. Sie meinte es ja nur gut! Ha!


  »Jedenfalls«, stellte Paula fest, »brauchen wir unseren Exhi jetzt nur noch bei der Trudel abzuholen und ihn im Präsidium abliefern. Der Gutmut wird Augen machen!« Sie lachte dreckig.


  Trudel kaute an ihrem Daumennagel. »Na ja…«


  »Was?«


  »Der Wilfried ist fort.«


  Catch me if you can


  Zum Glück konnte Wilfried sich nicht in Luft aufgelöst haben. Irgendwo musste er ja sein. Richard hatte sich ein Frust-Leberkäsweggla gekauft und strolchte bei den Läden herum, in der Shopping Mall von Kleinmichlgsees sozusagen. Maria trieb sich auf ihren Stelzen von Pumps in der Nähe der Wache herum, Trudel wollte den Sportplatz übernehmen, und Paula durchsuchte die Gassen und schaute in alle Hauseingänge nahe der Kirche. Die Aktion blieb erfolglos, doch die ersten Kleinmichlgseeser wurden aufgrund der Polizeipräsenz misstrauisch.


  »Widder a Leiche?«, fragte Gitta entsetzt.


  »Kein Mord, es ist wegen dem Exhibitionisten«, erklärte Maria.


  »Zustände hom mir bei uns«, schüttelte Gitta den Kopf. »Leichen, Morde, Exhibitionisten… wie in Neu Yorg.«


  »Is dir langweilig, Richard?«, fragte Metzgerin Popp, als er sich das zweite Leberkäsweggla holte.


  Nach den vielen Sauren Zipfeln war das wirklich etwas üppig, aber seine Seele war so schwer. »Das ist eine Undercovermission, Rita. Du darfst keinem was sagen!« Natürlich würde seine Bitte nach hinten losgehen, da hätte er es gleich an alle Hauswände sprühen können. Als Richard sich zwei Minuten später bei der Bäckerin einen von diesen seltsamen To-go-Kaffees – aus dem Pappbecher! – holen wollte, fragte die Jutta denn auch prompt: »Gell, du bist widder auf Mörderjagd? Aber keine Sorge, ich verrat ka Wort, Richard, ich schwör’s!«


  Er grübelte. Warum sagte er den Leuten eigentlich nicht, worum es wirklich ging? Wenn alle die Augen nach einem Fremden offen hielten, ein aktuelles Foto von Wilfried hatte die Trudel nämlich nicht, nur eines von ihm in Windeln auf einem Bärenfell, müsste er doch zu schnappen sein.


  Also setzte er eine kurze und natürlich höchst geheime Nachricht bei Fredl, dem Friseur, ab, und in Windeseile war halb Kleinmichlgsees auf der Straße, stolperte schier über die eigenen Füße, nur, um Richard alles zu erzählen.


  »Ich hob den Hans troffen. Da stimmt wos ned. Seit wann geht der denn spazieren, der is doch noch nie spazieren gegangen? Du, ob der der is, der sein du wassd scho zeigt?«


  »Die Leni is zum Schorsch ins Haus nei. Ob däi wos miteinander hom?«


  Richard hockte sich auf eine niedrige Steinmauer unter die knospenden Äste eines Baumes. Er hatte delegiert, jetzt konnte er etwas verschnaufen. Er blickte in eine Gasse, die direkt zum Marktplatz führte, saß hier aber etwas fernab vom Schuss, sodass ihn die Frischkes nicht sofort beim Verschnaufen ertappen würde. Vor allem war er aus der direkten Schusslinie des Geschwätzes. Er knüllte den Pappbecher zusammen, wusste nicht, wohin damit, und stellte ihn auf den Boden. Als er wieder hochkam und aufblickte, wäre er um ein Haar rückwärts von der Mauer gekippt.


  Jetzt, wo er wusste, nach wem er Ausschau halten musste, erkannte er Wilfried auf Anhieb. Gerade wollte dieser seinen Mantel ausbreiten, da sprang Richard ihn mit einer derartigen Schnelligkeit an, dass Wilfried nach Richard wie nach einer lästigen Wespe schlug, ihn so abwehrte und die Beine in die Hände nahm.


  »Stehen bleiben! Wilfried, bleib stehen!« Richard rannte ihm hinterher. Eine äußerst seltene Betätigung für ihn – besonders mit all den Würsten und Weggla im Magen. Aber das hier war eine persönliche Sache. Ungebügelte Hemden, kalte Müsli-Milch, falsch abgezählte Krautwickerla, es ging um viel! Und nicht zuletzt darum, dass seine Familie einen Sittlichkeitsverbrecher beherbergte. Wenn sich das im Dorf herumsprach, war er bis auf die Knochen blamiert. Seine Karriere in Nürnberg bei der Kripo konnte er sich dann abschminken – dort wäre er auf Lebzeiten die größte Lachnummer!


  Nach den ersten Seitenstichen hielt Richard im Rennen inne. Außerdem hatte er noch immer einen Muskelkater von Bianca Stallers Verfolgungsjagd. Und sehen konnte er Wilfried auch nicht mehr.


  »Wo ist er hin?«, rief Maria, die plötzlich aufgetaucht war.


  »Richtung Kirche«, keuchte Richard.


  Maria schleuderte sich die Schuhe von den Füßen und rannte barfuß los. Steinchen und Dreck bohrten sich schmerzhaft in ihre Fußsohlen, doch auch ihr war das Schnappen des Exhibitionisten eine persönliche Sache. Ihr, dem Küken, traute man immer am wenigsten zu. Sie wollte der Welt beweisen, was sie draufhatte. Von rechts und links sah sie ihre Chefin und die Trudel gemächlich daherbummeln. »Er ist Richtung Kirche gerannt!«


  Paula sprintete sofort los. Trudel, die schon neben dem Gotteshaus stand, stieß die dicke Tür auf. Vielleicht wollte Wilfried ja beichten?


  Es war Maria, die den Flüchtigen hinter einem Briefkasten entdeckte.


  Wilfried war völlig außer Puste, der Schweiß lief ihm über das Gesicht.


  »Stehen bleiben! Hier ist die Polizei, Sie sind verhaftet!«, rief Maria, und die Worte gingen ihr runter wie Öl. Das hatte sie schon immer mal sagen wollen. Sie legte Richards und Trudels Cousin Handschellen an.


  Wilfried schaute sich hilflos auf der Wache um. Was war denn plötzlich in die Kaffbewohner gefahren? Tagelang hatte ihn keine alte Sau beachtet, und nun fielen sie wie Wölfe über ihn her. Und wo war Cousine Trudel?


  Paula schlich um das windige Bürschchen herum. »Sie haben nachts unter meinem Fenster gestanden. Was wollten Sie da?«


  Wilfried grinste. Was dachte die denn, was ein Mann nachts unter dem Schlafzimmerfenster einer Frau wollte?


  Richard stand derweil mit Trudel vor dem Revier. Sie war untröstlich. »Das kann ich nie wiedergutmachen!«


  Richard dachte still vergnügt: Oh doch! Laut sagte er: »Schweinshaxen wären mal wieder lecker.« Die Frischkes hatte seine Sorgen seine Karriere betreffend etwas zerstreut. Man müsse ja nicht explizit darauf hinweisen, wo Wilfried sich im Zeitraum der begangenen Taten verkrochen hatte. Vielleicht konnte man das durch eine geschickte Formulierung verschleiern.


  Sie waren noch immer alle auf der Wache, Wilfried hatte inzwischen gestanden, als Gutmut über sie hereinbrach. Paula verdrehte die Augen.


  »Herr im Himmel, hier stinkt es wie auf dem Hamburger Fischmarkt!«


  Trudel hatte Richards Obstler zugesprochen und torkelte angeschickert mit der Flasche in der Hand auf den Kommissar zu. »Beleidigen Sie mal meine Sauren Zipfel nicht.«


  Gutmut verdrehte die Augen. Schon wieder dieses Weib! »Wird hier eigentlich nur gefressen?« Dann entdeckte er Maria. »Herr im Himmel«, stieß er erneut aus, »Frau Heberer, Sie sollen den Exhibitionisten fangen, nicht verscheuchen.«


  Bei diesen Worten erhob sich Wilfried leicht vom Stuhl, doch Paula drückte ihn sanft wieder zurück und schob sich vor Maria. »Was können wir heute für Sie tun, Herr Gutmut? Haben Sie unterdessen bemerkt, dass Frau Schmalz unschuldig ist?«


  Er überging ihre Frage. »Ich habe mir noch einmal die Protokolle im Mordfall Staller durchgelesen. Sagen Sie mal, wurde diese Frau Fürbringer genau durchleuchtet? Sie behauptet ja, den toten Kilian Staller nur gefunden zu haben, aber wer garantiert uns, dass das stimmt. Ich meine, Staller war immerhin ein Weiberheld. Vielleicht hatte Frau Fürbringer ein Motiv, ihn umzubringen – verschmähte Liebe, Eifersucht? Womöglich hatte er sie wegen einer anderen Frau abserviert, und es kam deshalb zum Streit. Die Rache einer Frau, die leidenschaftlich liebt, kann fürchterlich sein. Ich könnte mir durchaus vorstellen, dass sie sich mit Staller unter einem Vorwand am Sportplatz verabredet hat. Dort hat sie ihn erschossen und dann dreist behauptet, sie hätte ihn nur gefunden.«


  »Die Gitta! Eine Mörderin? Nie!« Richard fuhr empört hoch. »Außerdem hat sich der Staller an junge Dinger rangemacht. Die Gitta hätte doch gar nicht in sein Beuteschema gepasst. Viel zu alt und korpulent.«


  »Ja, ja, Herr Staudinger, Sie mögen ja recht haben, aber überprüfen Sie das trotzdem für mich. Sie sind doch mit der Dame befreundet.« Gutmuts Handy klingelte, und er ging ran. Im Telefonieren verließ er mit wehendem Mantel die Wache und ward nicht mehr gesehen. Vielleicht lockte ja wieder Resis Schäuferla.


  »Der wird auch immer komischer«, stellte Richard fest, verschnupft wegen des Sonderauftrags.


  »Nicht komisch, der steht unter Druck.«


  »Dabei haben auch wir nicht mal eine lauwarme Spur, die zum Mörder führen könnte.«


  »Entschuldigung, wenn ich mich einmische«, sagte Wilfried schüchtern, aber keiner der Beamten hatte ein Ohr für ihn.


  »Durch die Festnahme von der Lotte hat sich der Gutmut so was von blamiert«, sagte Paula, »der sucht doch jetzt regelrecht nach einem Strohhalm, an dem er sich aus der Sache wieder raushangeln kann.«


  »Entschuldigung!«, machte Wilfried wieder auf sich aufmerksam. »Ihr sprecht doch von dem Toten im Auto, oder?«


  »Bleib du mal schön still, Wilfried!«, blaffte Trudel.


  »Aber ich hab doch was am Sportplatz gesehen. Da, wo der Tote im Auto lag.«


  Paula fuhr zu ihm herum. »Was haben Sie gesehen?« Sie zog sich einen Bürostuhl heran und setzte sich Wilfried gegenüber.


  »Außer der blonden Vollbusigen war noch eine andere Frau bei ihm. Ich habe ja überhaupt nur geschaut wegen dem lauten Knall, aber Rothaarige sind nicht so mein Fall.«


  »Was für ein Knall und was für Rothaarige? Und wann haben Sie den Knall gehört? Kann es auch ein Schuss gewesen sein?« Paulas Fragen überschlugen sich.


  »Äh? Hä?«, fragte Wilfried verwirrt.


  »Könnte es sich bei dem Knall auch um einen Schuss gehandelt haben, Herr Neumeier?«


  »Sagen Sie doch Wilfried oder Willi zu mir.«


  »Okay, Wilfried. Also, war der Knall ein Schuss?«


  Nun hatte er die Aufmerksamkeit des ganzen Kleinmichlgseeser Teams. »Logisch war es ein Schuss. Als ich mit dem Bus hier angekommen bin, hab ich mich verlaufen und bin durch den Wald geirrt. Gibt ja eh nichts anderes als Wald hier. Echt, ich war total geschafft, also hab ich mich hingehockt und den Kopf an einen Baum gelehnt und bin voll eingepennt. Aufgewacht bin ich, weil es geknallt hat. Ich renne also in die Richtung von dem Knall, will schauen, was da los ist, und sehe die Frau vor dem Auto stehen. Ich hab noch nie eine so rothaarige Frau gesehen, aber wie schon gesagt, ich steh nicht auf die. Hundertpro hat die auf den Mann geschossen, denn sie hatte das Gewehr immer noch in der Hand. Willi, hab ich mir gesagt, verhalt dich jetzt ganz ruhig, bei den Weibern weiß man ja nie, wie die so ticken. Es hat nicht lange gedauert, da sehe ich in der Ferne den nächsten Bus kommen, und kurz darauf kommt die Blonde mit dem Vorbau daher. Die hab ich übrigens in Kleinmichlgsees auch schon getroffen.« Da er keine Lust auf eine Standpauke wegen seiner sexuellen Neigung verspürte, fuhr er schnell fort. »Die rothaarige Frau hat sich schnell hinter einem Busch versteckt. Und dann hat sich die Blondine mit dem Kerl im Wagen ein Gerangel geliefert, dass ich ihr schon helfen wollte. Bis ich merk, dass der ja tot ist! Die Frauen sind nacheinander verschwunden, und ich hab dann auch gemacht, dass ich fortkomme.«


  Paula ging in der Wache auf und ab und knabberte an einer Scheibe von Trudels Bauernbrot. Rothaarig. Rothaarig. Da klingelte doch etwas bei ihr. Sie wusste nur noch nicht genau, was.


  Maria verhielt sich ganz ruhig. Sie wartete auf den Moment, in dem die Frischkes »Ich hab’s!« rufen würde.


  Und tatsächlich fuhr Paulas flache Hand in diesem Moment auf den Besuchertresen, und sie rief: »Ich hab’s! Maria, schlüpfen Sie in Ihre Uniform, kämmen Sie Ihre Haare, machen Sie Pipi – wir fahren rüber nach Ingreisch!«


  »Fahren?« Maria war verwirrt. Die Frischkes wollte sonst doch immer laufen?


  »Wenn wir zurückkommen, haben wir sehr wahrscheinlich den Mörder von Kilian Staller im Gepäck.«


  Rote Marianne


  »Ich war doch neulich bei dieser Wirtshausschlägerei.«


  »Auf der Hochzeit in Ingreisch?«


  »Genau. Die Brautmutter heißt Marianne Gabler und hat auffällig rote Haare. Sie wird auch die rote Marianne genannt. Grund der Schlägerei war, dass man ihr nach weit über achtzehn Jahren noch nachsagt, ihrem Mann ein Kuckuckskind untergeschoben zu haben.« Paula blies Luft aus. »Nach über achtzehn Jahren!«


  »Ja mei«, sagte Maria, »wahrscheinlich kennt außer der Marianne keiner die Wahrheit. Hauptsache, man hat seinen Spott und kann andere durch den Kakao ziehen. So sind die Menschen doch, oder? Selbst wir wissen nicht, warum sich unsere Orte seit über hundert Jahren streiten, machen aber weiterhin mit. Wenn es darum geht, denen von drüben eines auszuwischen, sind alle schnell dabei. Dann werden auch uralte Geschichten ans Licht gezerrt.«


  Marianne Gabler ließ die Polizistinnen ins Haus, führte sie ins Wohnzimmer und brachte ihnen Cappuccino aus dem Kapselautomaten.


  »Frau Gabler, ist Kilian Staller der Vater von Chrissie?« Paula musste es endlich wissen. Wie würde der Staudinger sagen? Sie hatte es im Urin, dass die Aufklärung des Falls kurz bevorstand.


  »Wir waren doch noch so jung und die Liebe so aufregend«, begann Frau Gabler tatsächlich. »Was wussten wir denn von Verhütung? Bei einem Mal passiert doch nichts, dachten wir. Nein, eigentlich dachten wir gar nichts. Und der Kilian war so ein fescher Bursch.«


  Die Beamtinnen saßen auf einem bequemen Sofa mit geschwungener Lehne. Der Teppich war so flauschig, dass er Paula verlockte, die Schuhe auszuziehen. »Wer ist Chrissies Vater, Frau Gabler?«


  »Ihr Erzeuger ist Kilian, aber ihr Vater ist mein Mann. Ich bete jeden Abend zum Herrgott, dass Chrissie nicht die schlechten Gene vom Kilian geerbt hat.«


  Maria entwich ein unprofessionelles »Ach du Scheiße!«.


  Ein äußerst fruchtbares Jahr damals für Kilian, dachte Paula. Jeder Schuss ein Treffer. Womöglich liefen noch mehr Stallers als bisher angenommen durch die Welt.


  Marianne Gabler führte ihre Tasse mit ruhiger Hand zum Mund. »Wenn ich die Chrissie anschaue, muss ich immer an ihn denken. Manchmal frag ich mich, ob mein Mann blind ist oder es nur nicht wahrhaben will. Ich war schon länger mit dem Johannes zusammen, aber der Kilian hat einfach nicht lockergelassen. Es war nur eine Nacht mit ihm, niemand hätte davon erfahren. Aber ich bin schwanger geworden.«


  Maria wischte mit dem Finger den Schaum aus der Tasse und leckte ihn ab. »Aber hätten Sie nicht auch von Ihrem Mann schwanger sein können?«


  »Zum Johannes hab ich gesagt, ich will bis nach der Ehe warten.« Sie zuckte traurig mit den Schultern. »Das war damals so bei uns. Also habe ich auf eine Hochzeit gedrängt – damit wir endlich Mann und Frau sein konnten. Das Kind kam halt etwas früher. Der Johannes ist zum Glück keiner von den modernen Männern gewesen, die alles über die Schwangerschaft wissen wollen. Über seine Viecher im Stall weiß er genau Bescheid, aber wie das bei ›die Weiberleut‹, wie er immer sagt, abläuft, das hat ihn nie besonders interessiert.«


  Paula hörte gebannt zu. Sie war von der Geschichte fasziniert.


  »Der Kilian wusste von dem Kind, hat sich aber aus dem Staub gemacht. Und irgendwie war es mir auch recht.« Marianne Gabler lachte bitter. »Und nach über achtzehn Jahren taucht er plötzlich wieder auf, ausgerechnet kurz vor Chrissies Hochzeit. Als hätte er gewusst, dass seine Tochter heiratet. Ich dachte, mich trifft der Schlag, als er plötzlich vor der Haustür stand. Zum Glück war der Johannes im Stall und hat nichts mitbekommen.«


  Marianne Gabler hielt inne, ging an den Wohnzimmerschrank und nahm ein Päckchen Papiertaschentücher heraus. »Ich wollte ihn nicht hereinlassen, aber er hat mich einfach auf die Seite geschoben und ist frech wie Oskar ins Wohnzimmer marschiert. Er habe im Ort herumgefragt, wo er Christiane Gabler finden könne. Die Ingreischer seien ja schon immer gesprächig wie alte Waschweiber gewesen, also habe er schnell herausbekommen, wo seine Tochter arbeitet. Bildschön sei sie, seine Christiane, hat er gesagt. Genau wie ihre Mutter.«


  Sie schnäuzte sich. »Ist das Schwein doch zur Sparkasse gegangen, wo die Chrissie ihre Ausbildung macht, und hat sie angebaggert.« Noch mal heftiges Schnäuzen. »Bloß, um mir eins auszuwischen, oder weil er ein Depp ist, was weiß denn ich! Na, dem hab ich erst mal was erzählt. Was er überhaupt hier wolle, hab ich ihn gefragt. Aber er hat nur gesagt, Geschäfte hätten ihn nach Kleinmichlgsees geführt, und bei der Gelegenheit wäre ich ihm eingefallen.«


  Sie zupfte ein weiteres Taschentuch aus dem Päckchen. »›Lass die Chrissie in Ruhe, was willst du denn von ihr?‹, hab ich ihn angebrüllt. Ich war so wütend. Und dann ist er auf einmal zudringlich geworden. Hier auf dem Sofa ist der Kilian gesessen, genau da, wo Sie jetzt hocken. Ich weiß gar nicht, was er sich davon versprochen hat. Wahrscheinlich wollte er mich nur quälen. ›Wenn dich mein Mann erwischt, bringt er dich um!‹, hab ich gesagt. Daraufhin hat der Kilian geantwortet: ›Dann treffen wir uns halt im Wald, Marianne. Wie damals. Falls du nicht auftauchst, werde ich deinem Johannes mal reinen Wein einschenken. Da braucht der bloß einen Vaterschaftstest verlangen, und dann fliegt deine Lügengeschichte auf. Und glaub mir, ich sorge auch dafür, dass sie endlich auch im Dorf die ganze Wahrheit erfahren. Arme Chrissie! Um dich ist es ja nicht schade, über dich haben sie sich schon immer das Maul zerrissen.‹« Marianne Gabler seufzte. »Und damit hat er recht gehabt, denn schon damals hat er bei seinen Kumpels in Kleinmichlgsees damit angegeben, dass er mich rumgekriegt hat.«


  Marias Mund war ganz trocken. Was für eine Geschichte! Dass nicht alle Menschen gut waren, zeigte die Notwendigkeit ihres Berufes. Aber manche waren so was von abscheulich!


  »Es war keine schöne Zeit für mich«, erzählte Marianne Gabler weiter. »Immer wieder tuschelte man über das ›Kuckuckskind‹, das ich dem Johannes angeblich untergejubelt hätte. Denn was Genaues wussten die Leute ja nicht. Es war nur ein Gerücht, das sich allerdings hartnäckig hielt. Aber damit musste ich leben und damit, dass ich…« Marianne Gabler stockte und griff nach ihrer Tasse, die leer war.


  »Woher hatten Sie das Gewehr?«, fragte Paula. Unverhoffter hätte der Staudinger die Frage auch nicht gestellt.


  »Meine Zwillinge, der Berti und der Flori, haben vor einer Weile den betrunkenen Stenzl nach dem Frühschoppen vom ›Bock‹ nach Hause gebracht.« Frau Gabler schien auf die Frage vorbereitet. »Er hat sein Jagdgewehr dabeigehabt, ein altes Gewehr, mit dem der Idiot immer angibt, weil es was Besonderes sein soll. Als er unterwegs pinkeln musste, hat er das Gewehr an einen Baum gelehnt und es im Suff vergessen. Meine Buben sind später zurückgegangen und haben es aus Jux bei uns im Keller versteckt, weil sie damit a bisserla rumballern wollten.« Sie holte tief Luft.


  »Ich wollte es dem Stenzl zurückbringen, hatte es sogar schon ins Auto gelegt, als der Kilian aufgetaucht ist. Und ich muss gestehen, ein Gewehr zu besitzen, verschaffte mir ein gewisses Sicherheitsgefühl ihm gegenüber. Der Gedanke daran reichte schon. Ich hatte nie vor, damit zu schießen.« Sie griff erneut zur leeren Tasse und zog die Hand erneut zurück.


  »Der Stenzl hatte bisher anscheinend gar nicht gemerkt, dass sein Gewehr fort war, so besoffen war der gewesen. Aber lange konnte es nicht dauern, bis es ihm wieder einfallen würde. Und dann würde er sich bestimmt auch daran erinnern, wer ihn nach Hause gebracht hatte. Also hab ich bei ihm zu Hause eine Scheibe eingeworfen und bin ins Haus. Ich hab ein bisschen die Wäsche durcheinandergebracht und das Gewehr in eine Ecke seines Arbeitszimmers gestellt, damit es wie ein Einbruch aussieht. Gestohlen hab ich nichts, ich wollte ja nur, dass uns niemand mit dem Gewehr in Verbindung bringt. Ich weiß, das war sehr dumm von mir, es hätten sich ja bloß meine Buben verquatschen brauchen. Das verdammte Gewehr!« Sie schlug sich die Hände vors Gesicht. »Aber davor wollte sich der Kilian, das Schwein, mit mir im Wald am Herrgottsacker treffen, wie damals! Und damit es nur ja jeder sah, stellte er seinen Wagen mitten auf den Fußballplatz. Ich hatte meinen wenigstens so geparkt, dass ihn nicht jeder gleich entdeckte. ›Geht es vielleicht noch auffälliger?‹, hab ich ihn angeschrien. ›Jetzt zier dich halt nicht so, Marianne‹, hat er gesagt. ›Früher warst du doch auch nicht so prüde.‹ Wäre nur das elendige Gewehr nicht im Auto gewesen…« Marianne Gabler schaute Paula mit großen Augen an. »Muss ich jetzt gleich ins Gefängnis?«


  »Wir fahren erst einmal nach Kleinmichlgsees. Später wird ein Haftrichter darüber entscheiden.«


  Trudels Stolz


  Während Paula noch einen Umweg durch die bezaubernde fränkische Landschaft fuhr, damit Marianne Gabler noch ein letztes Mal für lange Zeit ein bisschen was Grünes zu sehen bekam, mühte sich Richard mit dem Gutmut ab. Anscheinend hatte der Hauptkommissar sich wieder ein Schäuferla einverleibt oder ein Verhältnis mit der Wirtin. Jedenfalls roch er stark nach dem »Hirschen«.


  Warum lassen Sie sich nicht gleich nach Kleinmichlgsees versetzen?, lag es Richard auf den Lippen, aber er schluckte die Frage hinunter. Nicht dass er den Gutmut am Ende noch auf eine dumme Idee brachte.


  Der Gutmut war sofort geladen, als er sah, dass Richards Schwester immer noch auf der Wache herumlungerte. »Ist die jetzt hier eingezogen, Herr Staudinger?« Er deutete auf Trudel.


  Richard blieb cool. »Sie ist eine wichtige Zeugin in unserem Exhibitionisten-Fall.«


  »So? Eine wichtige Zeugin, aha. Mir wäre es lieber, Sie würden den Schweinehund fassen, als die Wache zum Zuhause Ihrer Zeugen zu machen.«


  Trudel wollte schon explodieren, doch Richard schnauzte zurück: »Wieso nehmen Sie nicht den hier?«


  Wilfried stand auf und verbeugte sich vor dem Nürnberger.


  Trudel lächelte. Sie würde noch in hundert Jahren stolz auf ihren Bruder sein.


  In dieses Szenario platzten die Polizistinnen mit Marianne Gabler in ihrer Mitte.


  »Oh, Sie!«, empfing Paula ihren ungeliebten Kollegen. »Sie sind heute aber wieder anhänglich.«


  »Gerade wollte ich mich beim Kollegen Staudinger informieren, was die Befragung von Frau Fürbringer erbracht hat, da höre ich, dass Sie den Exhibitionisten endlich gefasst haben. Gratulation!« Gutmut warf Wilfried einen Blick zu. Was für ein Würstchen! Er wandte sich wieder an Paula. »Und Sie kommen wohl gerade von der Vernehmung der Zeugin Fürbringer? Was hat sie denn ausgesagt?« Er musterte Frau Gabler abschätzig. Was hatte die Frischkes denn da wieder von der Straße aufgesammelt? War das vielleicht die Gartenzwerg-Diebin?


  Paula schob Marianne Gabler einen Bürostuhl hin. »Möchten Sie Kaffee oder ein Wasser?« Auch wenn sie eine Mörderin war, hatte Paula Mitleid mit ihr. Kilian Staller hatte in seinem Leben nur Leid verursacht.


  »Oho, Kaffee oder Wasser. Bringen Sie mir bitte einen doppelten Espresso, Frau Frischkes«, nahm Gutmut Paula auf die Schippe und wandte sich an Frau Gabler. »Darf man denn fragen, wer Sie sind? Eine neue Essenslieferantin? Vielleicht für vegetarische Gerichte?«


  »Ich habe Kilian Staller umgebracht.«


  Gutmut war schlagartig still.


  Haifisch-Grinsen


  Resi brachte einen mit Wasser gefüllten Weinkrug, in den Andreas die Rosen stellte. »Die Schäuferla etz, oder sollmer auf den Herrn Kommissar warten?« Resi trug eine dunkelblaue Kittelschürze, ein weißes T-Shirt, die Haare standen ihr wie elektrisiert zu Berge.


  »Sind die Rosen für mich?«, fragte Paula.


  »Nein, ich habe mit Resi ein Verhältnis.« Andreas küsste Paula zart auf die Wange. »Natürlich sind die für dich.«


  Resi lachte laut auf.


  »Wir warten auf Gutmut«, entschied Richard, wenn auch mit einem seiner Gesichter und knurrendem Magen. »Wenn er uns schon einlädt.«


  Noch immer vermuteten die Kleinmichlgseeser Polizisten hinter Gutmuts Einladung eine Gemeinheit. Vielleicht würde er ihnen mitteilen, dass die Dienststelle zum nächsten Ersten aufgelöst wurde? Möglich war alles.


  Mit dem Smartphone am Ohr stürzte der Hauptkommissar in den »Hirschen«. Er beendete das Gespräch, dann schüttelte er Paula, Richard und Maria die Hand. »Denken Sie nur nicht, dass man in Nürnberg Ihren Einsatz nicht würdigt«, sagte er mit seinem gefürchteten Haifisch-Grinsen, dann setzte er zu einer Lobesrede an.


  In ihr bezog er sich hauptsächlich auf das ermittlungstaktische Vorgehen, das zur Ergreifung des Exhibitionisten geführt hatte. Die Leistungen der Kleinmichlgseeser Wache, die die Festnahmen der Mörder von Kilian Staller und Ella Hofmockl zur Folge gehabt hatten, erwähnte er nur am Rande. Und unterstrich natürlich ausführlich, dass die Dienststelle ohne die Unterstützung der Nürnberger Beamten niemals so erfolgreich gewesen wäre. »Was Ihre Versetzung zurück zur Kripo betrifft, Frau Frischkes…«


  Paulas Herz hüpfte. Aber wohin eigentlich? Wollte sie wirklich weg von hier? Natürlich! Sie sah in Richards Welpenaugen, ihr Blick traf Marias, der feucht wurde.


  »Im Präsidium Mittelfranken wurde lang und breit über Sie diskutiert. Schließlich ist man zu dem Entschluss gekommen, dass Kleinmichlgsees aufgrund seiner extrem hohen Verbrechensrate dringend einer engagierten Kommissarin, wie Sie eine sind, bedarf.« Gutmut seufzte erleichtert. »Dringender als Nürnberg.«


  Paulas Herz hüpfte noch höher. Sie freute sich, obwohl sie eben noch geglaubt hatte, Kleinmichlgsees unbedingt verlassen zu wollen. So konnte man sich in seinen Gefühlen täuschen.


  Richard und Maria fielen sich erleichtert in die Arme.


  Andreas beugte sich zu Paula: »Ich finde dein kleines Apartment über dem Kuhstall eigentlich ganz charmant. Hast du für später noch Bier im Kühlschrank?«


  »Champagner«, hauchte Paula. »Eiskalt!«


  Endlich gab Gutmut Resi das schon bekannte Zeichen zum Servieren der Schäuferla. Und lächelte dabei sogar. Wäre die Wirtin vom »Hirschen« nicht schon verheiratet, ein paar Jährchen jünger und vor allem nicht so eine schiache Gestalt, er hätte wegen ihrer Kochkünste längst um ihre Hand angehalten. Aber so hoffte er auf der Frischkes ihr Gespür für Morde und das damit verbundene baldige Wiedersehen in Kleinmichlgsees.
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  Leseprobe zu Martina Tischlinger, KLOSS MIT SOSS:


  Zwei Leichen sind eine zu viel


  Monis Mund stand selbst im Tod noch offen.


  Was war sie für eine Quasselstrippe gewesen. Und nachtragend. Würde sie noch leben, sie würde Gift und Galle spucken.


  He, kannst du mir sagen, was das hier soll? Bist du bescheuert, du Pfeife?


  Er hatte seine Arme von hinten unter ihre Achseln geschoben und schleifte sie wie einen Sack Kartoffeln durch den Wald auf der Suche nach einem geeigneten Platz, an dem er sie ablegen konnte. Wenn er die Leiche mit genügend Ästen bedeckte, würde sie dort vielleicht wochen- oder monatelang liegen, bis sie ein Wanderer oder ein Pilzsucher entdeckte. Wahrscheinlich stark verwest, aasig, nicht mehr schön anzuschauen. Bäh, pfui Deifl!


  Der Schweiß rann ihm über die Stirn und die Wirbelsäule hinunter. Dass eine Tote so schwer sein konnte.


  Recht viel weiter durfte er nicht gehen, sonst wäre er wieder aus dem Wald draußen. Wahrscheinlich hatte er den Herrgottsacker sowieso schon längst erreicht, das Waldstück, das bereits zu Kleinmichlgsees gehörte.


  Recht wäre das der Moni nicht gewesen. Zwischen den Einwohnern von Kleinmichlgsees und Ingreisch herrschte eine uralte Hassliebe wie bei allen Orten, die nah beieinanderlagen. Die Moni war geborene Ingreischerin und hätte sich mit Händen und Füßen dagegen gewehrt, auf Feindesboden abgeladen zu werden wie lästiger Sperrmüll.


  Er warf einen kurzen Blick über seine Schulter und ging wieder ein paar Schritte rückwärts. »Herrschaft, Moni, etz mach dich halt ned so schwer!«


  Mit einer Schubkarre hätte er sich wesentlich leichter getan. Aber daran dachte man doch nicht, wenn man einen Menschen umbrachte, ohne es direkt vorgehabt zu haben.


  Im nächsten Moment stieß er mit dem Hacken seines Schuhs gegen einen Widerstand, stolperte und dachte noch: Scheiße, das fängst du nicht mehr ab! Er ließ die Moni los, dann drehte sich der Wald auch schon um ihn herum und er lag auf dem Rücken, alle viere von sich gestreckt wie ein Käfer.


  Ungelenkig versuchte er, sich aufzurappeln, griff dabei in etwas Weiches und schaute, was es war. Er blickte in ein blutiges, verzerrtes Gesicht. Aber so hatte die Moni doch nicht ausgeschaut?


  Blankes Entsetzen durchfuhr ihn. Das war gar nicht seine Leiche, da lag noch eine! Do legsd di nieder! Das war ja die Wanninger Christel aus Kleinmichlgsees!


  »Des glaubt mir ka Mensch, ka Mensch glaubt mir des«, murmelte er immer wieder vor sich hin, während er die Moni wieder panisch packte und sie den gleichen Weg zurückschleifte.


  Als er schon fast wieder bei seinem VWCaddy angekommen war, ein Gebrauchtwagen, der sich aber, wie sich gezeigt hatte, wunderbar zum Transport von sperrigen Gegenständen und Leichen eignete, schüttelte er den Kopf und fragte sich mit leicht bewegenden Lippen: »Warum hob ich die Moni ned einfach bei der Christel liegen lassen? Ich bin doch so a Depp!«


  Okay, wirkliche Freundinnen waren die beiden nie gewesen. Bleede Goonz, so hatte die Moni die Christel genannt, nie aber näher definiert, warum die Kleinmichlgseeserin eine blöde Gans war.


  Die Moni noch einmal zurückzuzerren war ihm dann aber doch zu doof. Also hievte er sie keuchend in den Wagen, breitete eine Wolldecke, die sie bisher zum Picknicken verwendet hatten, über sie und ging ein paar Meter zurück, um die Schleifspuren mit dem Fuß zu verwischen.


  Einzig einer von Monis hellgrünen Pumps blieb zurück.


  Fleisch


  Das blitzend scharfe Fleischermesser fuhr durch das rosige Fleisch wie durch Butter. Ein tiefer, sauberer Schnitt.


  Er hielt das Messer fest in der Hand, zerteilte erneut das Fleisch. Bei jedem Schnitt stöhnte Gitta leise auf.


  Seine Finger waren wulstig, von einigen Narben entstellt und glänzten fettig. Alles an dem Kerl war groß geraten: Hände wie Teller, die Nase eine Birne. Auch sein Stiernacken war beeindruckend, aber präzise ausrasiert. Ein Kerl wie ein Klotz, doch hatte er ein Messer in der Hand, arbeitete er präzise wie ein Chirurg.


  Die buschigen, an den Enden nach oben gebogenen Augenbrauen, die gewaltige Nase, der rabenschwarze Blick– wie der Teufel persönlich. Dabei war er gemeinhin doch als gutmütiger Mensch bekannt, war überall beliebt. Warum hatte sich die Natur zu einem angeblich sonnigen Charakter nur so eine finstere Fassade einfallen lassen?


  Gitta rannen Schweißperlen in die Spalte zwischen ihren in einen Sport-BH gepressten Brüsten. Sie stöhnte. Sie keuchte. Ihr Herz schlug, ihr Puls raste. Sie dachte an das Ende. Warum tust du dir das an? Nein, Gidda, du musst an etwas anderes denken! Aber da war schon wieder das Messer. Sie sah das Fleisch auseinanderklaffen, konnte den Schnitt förmlich spüren, als sei es ihr Leib und nicht der saftige Laib Fleischkäse, der da von Metzger Erwin Popp bearbeitet wurde.


  Was will ich?


  Würde sie diese Frage nicht so sehr beschäftigen, sie wäre heute nicht so weit gejoggt. Für sie war es jedenfalls weit. Ein Sportler hätte wohl eher gesagt: so weit wie einmal kräftig ausgespuckt. In Zahlen ausgedrückt hieß das: gerade mal hundert Meter.


  Was will ich? Leberkäsweggla oder doch Stadtworschdweggla?


  Die elementare Frage nach der nächsten Brotzeit ließ die Qualen, die sie durchlitt, völlig nach hinten treten.


  Nicht zu verachten wäre natürlich auch ein Bratworschdweggla.


  Sie stampfte über den Asphalt. Ihre Füße waren kochende Klumpen, ihre Beine und die Lunge brannten wie Feuer, ihr Kopf stand kurz vor dem Platzen, nur der Gedanke an eine der vielen Sauereien vom Metzger Popp spornte sie an, sich nicht einfach sofort ins Gras zu werfen.


  Beiß die Zähne zusammen! Du hast dir versprochen, dass du dir nach der Strapaze ein Leberkäsweggla gönnst. Leberkäsweggla, Leberkäsweggla, Leberkäsweggla, Leberkäsweggla…


  Gitta Fürbringers Entscheidung war gefallen. Sie würde sich nach dem Joggen ein Leberkäsweggla der Metzgerei Popp genehmigen. Eine fünf Zentimeter dicke Scheibe mit einer braunen Kruste zwischen krossen Wegglahälften mit einem Batzen Senf. Dafür lohnte sich die Quälerei.


  Jawoll! Gitta, gib Gas!


  Sie lief an der Bäckerei vorbei, am Friseursalon, am Lebensmittelgeschäft und dem neumodischen Bio-Laden, dann war sie auch schon aus Kleinmichlgsees heraus. Denn wenn man Kirche, Friedhof und Wirtshaus noch erwähnte, hatte man alles Nennenswerte des Ortes auch schon genannt.


  Die Endvierzigerin lief der Morgensonne entgegen, doch hätte die Sonne gekonnt, sie hätte sich am liebsten ein paar Wolken vor die Augen geschoben. Grässlich, was da auf sie zukam, und noch dazu in schreiendem Pink!


  Gitta joggte nicht regelmäßig, nicht einmal oft. Vielleicht einmal im Jahr, wenn es denn hoch kam. Und das reichte dann auch wieder für lange Zeit, in der Gitta an Bauch, Beinen und Po ordentlich zulegte, aber leider ihre Garderobe nicht ab-.


  So gesehen joggte Gitta nicht wirklich, sie stampfte, oder sagen wir, sie trat mit platten Füßen auf den Boden ein. Würde die Szene in einem Comic dargestellt werden, würde unter ihren Schritten die Erde erbeben und kleine Männchen würden durch die Luft gewirbelt werden.


  Aber an sich war das alles ja egal, denn was zählten schon Äußerlichkeiten? Gitta war eine richtig gute Sau. Ein Typ Mensch halt, der gerne ausgenutzt wurde. Sie arbeitete als Kassiererin in einem Baumarkt, aber das tat im Moment rein gar nichts zur Sache.


  Gitta passierte die Kleinmichlgseeser Ortsgrenze, stampfte am Sportplatz vorbei, stampfte entlang des Wäldchens, hoch zum Herrgottsacker, neben dem ein Bächlein gluckerte. Dort blieb sie hechelnd stehen und rieb sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. Als ihr Atem wieder gleichmäßiger ging, drehte sie sich um. Kein Mensch würde es bemerken, wenn sie einfach wieder umdrehte, und daheim könnte sie sich ein ordentliches Frühstück genehmigen. Mit Spiegeleiern und Speck. Und Müsli– wegen der Gesundheit. Nachdem sie bei Metzger Popp gewesen war.


  Lustlos betrachtete sie den schmalen Waldpfad, der ab hier anstieg. Doch wie um ihr die Entscheidung zu erleichtern, spürte sie auf einmal, wie der Hosengummi in ihren Bauch schnitt. Vielleicht doch noch ein paar Meter?


  Plötzlich horchte sie auf. Im Wald rechts von ihr, raschelte es da nicht? Vielleicht ein Tier im Dickicht?


  Noch einmal knackten Äste. Dann war es still. Viel zu still.


  Instinktiv rannte Gitta los, dummerweise ging es steil bergauf. Doch Schiss war ein guter Motor, und so war sie schneller den Hügel rauf, als man es ihr zugetraut hätte. Schweißperlen kullerten ihr vom Haaransatz in die Augen. Sie brannten. Joggen, so eine saublöde Idee!


  Als sich ihr verschwommener Blick wieder klärte, sah sie am Waldrand etwas länglich Fleischiges im zarten Grün liegen. Eine überdimensionale Fleischwurst, dachte Gitta zuerst, da ihre Gedanken fast immer ums Essen kreisten. Sie ging näher, weil ihre Neugier stärker ausgeprägt war als ihr Verstand.


  An der Fleischwurst hingen kleine leicht gebogene Würste, fünf an der Zahl. Und die kleinen Würste hatten rot lackierte Fingernägel. Das war doch… Gitta kniff die Augen zusammen. Eine Hand?


  Himmel, eine Hand!


  Nach und nach realisierte sie, dass dort ein Mensch lag. Sie rasterte den grausigen Fund. Langes blondes, zerzaustes Haar, das halb ein Gesicht bedeckte. Eine blutige Nase, der die Spitze fehlte, unter den Nasenlöchern schwarz verkrustet. Ein ebenso blutiges Ohr lugte zwischen dunkel klebrigen Strähnen hervor. Bizarr verrenkte Gliedmaßen wie eine weggeschmissene Schlenkerpuppe. Schwarz schillernde Fliegen taten sich schon surrend gütlich. Gittas Nackenhaare stellten sich auf.


  Allmächd, a Dode! Schau weg, Gidda, schau weg!


  Doch etwas hielt ihren Blick wie magisch fest. Die kunstvoll lackierten Nägel, die kannte sie doch. Mit aufgepinselten stars and stripes. Mit so einem Dekor traute sich nur eine herumzulaufen: die Wanninger Christel.


  Abber freili! Die blonden Hoar. Des iss’! Die Wanninger Christel! Ja, abber worum isn die dod?


  »Christel?«, fragte Gitta, erhielt aber freilich keine Antwort. Plötzlich hatte es die Gitta sehr eilig. Mit der rechten Hand fummelte sie in ihrem Ausschnitt herum und zerrte einen nass geschwitzten Kunststoff-Brustbeutel in Neongrün heraus. In ihm befanden sich ein feuchter Zehner für die ursprünglich für später geplante Brotzeit und ihr Handy. Als sie die Tastensperre deaktiviert hatte, entfuhr ihr ein Fluch: »Ach, Zefix Halleluja, Akku leer!«


  Und als wolle der Himmel ihre kleine Sünde sofort bestrafen, raschelte es wieder im Gebüsch. Der Mörder!


  Nie wieder würde einer die Gitta schneller rennen sehen. Wenigstens ging es jetzt bergab. Und noch nie hatte die Gitta so vehement die Metzgerei Popp ignoriert. Doch das Unterbewusstsein war nun mal ein verdammt flinker Hund, und so knurrte ihr Magen wie ein wildes Tier, als sie in die Polizeiwache stürmte, ohne anzuklopfen.


  Es war sieben Uhr dreißig. Richard Staudinger schüttete gerade Kaffeepulver in die Filtertüte, obwohl seine neue Vorgesetzte der Meinung war, sein Kaffee schmecke wie Eingeweichtes, hinter dem Bahnhof Zusammengekratztes. Er solle doch wenigstens einen Messlöffel nehmen, dann sei die Qualität seines Gebräus wenigstens täglich gleichbleibend mies und sie müsse sich nicht jeden Morgen auf einen neuen Geschmacksschock einstellen. Aber was konnte man von so einer schon erwarten? APreiß! Aus Berlin.


  Was hatten sich die in den obersten Etagen eigentlich dabei gedacht? Die konnten doch keinen Preißn in ein mittelfränkisches Dorf versetzen. Noch dazu eine Frau! Staudinger grinste in die Kaffeetüte hinein.


  Grad sieben Arbeitstage war sie auf dem Revier und schien sich jetzt schon unterfordert zu fühlen. Sie wollte alles auf den Kopf stellen und modernisieren. Was die sich einbildete! Wo der Hund verreckt war, da passierte halt auch nix. Und wer wusste denn, was diese Paula Frischkes versaubeutelt hatte, um in die Provinz versetzt zu werden? Eine Kriminaloberkommissarin. Das Schlimmste für die war bestimmt – Richard grinste wieder–, vom Polizeipräsidium in Nürnberg weg hierher gemusst zu haben. In Kleinmichlgsees war sie zwar Dienststellenleiterin, aber halt so ziemlich am Arsch der Welt für jemanden, der die Großstadtabgase zum Atmen brauchte. Ansonsten gab es womöglich schon noch ödere Orte auf der Welt. Irgendwo in der Mongolei oder der Antarktis.


  Richards Gesichtsfarbe entsprach in etwa der seines Diensthemdes. Und auch der seines Haares. Beige war die offizielle Farbbezeichnung, aber manche sagten auch Pissgelb dazu. Und das zu einer moosgrünen Polizeihose. Hätte man Richard uniformiert in den Wald gestellt, er wäre gar nicht groß aufgefallen. Nein, eine Schönheit war er nicht gerade, aber darauf legte er auch keinen Wert.


  Gelegentlich besorgte ihm seine Schwester Trudel Unterhosen und Oberhemden im Ausverkauf, damit er sich auch in der Freizeit sehen lassen konnte. Dabei hatte die Trudel den Hintergedanken, dass auch dieser einsame Topf vielleicht endlich mal einen Deckel fand, aber das wusste Staudinger natürlich nicht. Andererseits hauste noch eine zweite Seele in Trudels Brust. Sie würde ihren kleinen Bruder nur ungern aus der Hand geben. Aber dann sollte auch erst mal jemand eine Ehefrau für den Einsiedlerkrebs finden, die Trudel das hausfrauliche Wasser reichen konnte!


  Richard Staudinger war vierzig, katholisch, noch immer Single und gleich nach der Pubertät ohne nennenswerten äußerlichen Einfluss zum Spießer herangereift. Nannte man ihn eine Couchpotato, nickte er zustimmend. Was wahr war, durfte auch gesagt werden. Er zeigte keinerlei Ambitionen, aus der Ein-Zimmer-Mansarde im Haus seines Schwagers, Trudels Ehemann, auszuziehen. Warum denn auch, wo ihm doch die Trudel die Wäsche machte und sie auch noch zusammenlegte?


  Als Gitta schwitzend und keuchend in die Amtsstube stürmte, kippte Richard vor Schreck einen Schwups Kaffeepulver über den Filter. So viel Remmidemmi waren sie sonst auf dem Revier nicht gewöhnt. Das braune Gebrösel rieselte über das wackelige Beistelltischchen, auf dem die Kaffeemaschine, die Tassen, die alle eine Macke hatten, die Blechdose mit Trudels selbst gebackenen Spitzbuben – auch im Frühling!– sowie ein mit Bauernmalerei verzierter Kaffeefilterhalter standen.


  »Die Wanninger… hüüü… is… hüüü… hiii…!«, keuchte die Gitta. »Dod… mausedod, mei… hüüü…«


  Das konnte der Richard gerade leiden. Vor offiziellem Dienstbeginn reinplatzen und sich dann noch wichtigmachen. Um seine ihm auferlegte Überlegenheit zu demonstrieren, reagierte er erst einmal nicht. Fegte das verstreute Kaffeepulver mit dem gekrümmten Zeigefinger in seine hohle Hand, schüttete es in die Filtertüte und fuhr fort, Kaffee zu machen.


  Gitta stützte sich mit beiden Armen auf dem Tresen ab, der das Volk von den Staatsdienern trennte, von Richard und seiner Kollegin Maria Heberle aber gerne als Brotzeitunterlage zweckentfremdet wurde.


  Seitdem allerdings die Neue hier das Sagen hatte, verkniffen sie sich ausgiebige Mahlzeiten während der Arbeitszeit und knabberten stattdessen verstohlen an einer Breze oder einem Worschdweggla, die sie in ihren Schreibtischschubladen aufbewahrten. Dabei war was Richtiges im Magen doch so wichtig. Sagte die Trudel.


  Gitta hob mühevoll den Kopf. »Die Wanninger hot wer umbracht!« Auf dem Tresen hatte sich ein Schweißpfützchen gebildet.


  Umgebracht. Das Reizwort ließ Richard schließlich doch aufhorchen, dennoch drückte er erst einmal mit spitzem Zeigefinger und kreisender Zungenspitze auf den roten Einschaltknopf der Kaffeemaschine. »Wer?«, fragte er schließlich und schaute streng über sein Brillengestell hinweg. Erst jetzt sah er, in welchem Zustand die Gitta war.


  »Die Wanninger Christel liegt im Wald.«


  Richard zog sich die Hose am Bund hoch. »Wer sagt das?«


  »No, iich!«


  Richard ging zu seinem Schreibtisch und griff sich einen Notizblock und einen Kuli. »Wieso im Wald?«


  Verständnislos starrte die Gitta ihn an. Ihr Kopf war rot bis in die Haarspitzen. »Ja, wos waß denn iich, warum die im Wald liechd? Sie liechd halt da.«


  »Und warum warst du im Wald?«


  Gitta straffte die Schultern und fuhr mit den Fingerspitzen an der Naht ihrer pinken Jogginghose entlang. »Schau iich vielleicht aus, als gängert iich ins Theater?«


  Richard legte den Kopf schräg und überlegte, was Frauen im Theater trugen. In den letzten Jahren konnte man ja sogar in Jeans hin, ohne Schmarrn, tatsächlich. Seine Trudel hatte ihm Weihnachten vor drei Jahren Theaterkarten für die »Zauberflöte« im Nürnberger Opernhaus geschenkt, damit er mal was erlebte. Trotz der dauernden Singerei war er relativ schnell eingeschlafen und nur durch die Ellbogenknuffe seiner Schwester, die ihn begleitet hatte, wieder geweckt worden. Er grinste breit. »Theater, naa, naa. Du doch ned, du stehst doch mehr auf Schlager, Howard Carpendale und so.«


  »Beim Joggen wor iich! Joo-gen!«


  Von draußen vernahmen sie plötzlich erregtes Geschnatter. Eilfertig kritzelte Richard einige Wörter auf seinen Stenoblock. Sollten seine Kolleginnen mal sehen, was er schon vor Dienstbeginn alles leistete, während sie noch ihre Lippen anmalten!


  Walnninger, Christel.


  Wohnhaft Kleinmichlgsees.


  Tot. Wald. Wo?


  Warum?


  Zeugin: Gitta Fürbringer, Kleinmichlgsees.


  Baumarktangestellte. Ledig.


  »Deine genauen Personalien nehme ich später auf«, sagte er und warf einen vielsagenden Blick zur Tür. Zwei Frauen auf einem Revier, wo sie eh bloß zu dritt waren. Hätten sie ihm nicht wenigstens einen Mann vor die Nase setzen können, das hätte nicht ganz so wehgetan. Warum nur war der alte Chef unter einen Lkw geraten? Scheiß Sauferei!


  »Meine Bersonalien? Meine Bersonalien?«, ereiferte sich die Gitta mit sich überschlagender Stimme. »Iich wärd dir gleich meine genauen Bersonalien gebm! Du waßt doch, wer iich bin! Kümmer dich lieber um die Leich!«


  Die Tür öffnete sich unter lautem Quietschen. Sie quietschte schon, so lange man zurückdenken konnte. Nach Maria flatterte Paula Frischkes in einem bunt geblümten Kleid herein und hängte ihren fliederfarbenen Blazer über die Bürostuhllehne. »Welche Leiche? Ist der Kaffee schon fertig?«, fragte sie, während sie etwas auf ein Post-it schrieb und das bunte Zettelchen an ihren PC-Monitor pappte. Karotten für Tannhäuser kaufen! Tannhäuser war ihr vor Kurzem geerbter Rammler, und Paula, die Stadtpflanze, vermutete, dass Kaninchen grundsätzlich Karotten fraßen.


  »Christel Wanninger. Läuft gerade durch.«


  »Die hot wer umbracht«, ergänzte Gitta.


  »Mord?« Kommissarin Frischkes’ Gesicht glänzte plötzlich. Vielleicht konnte sie ja jetzt den bonierten Knalltüten aus dem Polizeipräsidium, ihrer vorherigen Dienststelle, und besonders ihrem Chef, zeigen, was in ihr steckte. Nie würde sie ihm die Versetzung verzeihen, nie! Kleinmichlgsees. Alleine der Ortsname war schon ein Schlag ins Gesicht. Hier bissen sich die Kühe vor Langeweile in die Schwänze.


  »Die Christel?« Geräuschvoll schlug Maria sich die Hand vor den Mund und nuschelte dahinter hervor: »Aber bei der hab ich doch grad noch ein Tischgesteck bestellt. Für Elmars zehnjähriges Kegeljubiläum.«


  Richard tippte das Ende des Kugelschreibers unablässig auf die Tischplatte. Knips, knips, knips, knips, knips… »Der ist schon zehn Jahre dabei? Aber Blumen? Für einen Mann?« Er verzog das Gesicht, als hielte man ihm ein Stück Backsteinkäse unter die Nase.


  »Immerhin ein Gesteck mit einem Fähnchen, auf dem steht: ›Gut Holz, altes Haus!‹«, verteidigte sich Maria, aber Richard behielt die verzerrte Miene bei.


  Paula schob ihr schulterlanges blondes Haar rechts und links hinter die Ohren, räusperte sich. »Mord?«, fragte sie erneut, jetzt aber lauter.


  Gitta war schneller als Richard, was nicht verwunderlich war. Reden konnte sie besser als laufen, während Richard in beiden Disziplinen eher schlecht abschnitt. »Zumindest dod is. Aber so blutig, wie die da rumliechd, war des ka Herzkasper oder a Kreislaufgschicht.«


  »Blutig? Und wo genau liegt die da rum?« Paula fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.


  »Na, oben am Herrgottsacker.«


  Paula atmete entschlossen durch und schlüpfte wieder in ihren Blazer. »Herr Staudinger! Das schauen wir uns an.«


  »Und der Kaffee?«


  Sehn-, weil kaffeesüchtig blickte Paula zur Kaffeemaschine, den Duft in der Nase, das Glucksen des durchlaufenden Getränks in den Ohren. »Muss warten.«


  Richard zog wieder ein Gesicht, eines von vielen aus seinem großen Repertoire. Es war das Gesicht Typ: Was störst du mich, wo ich gerade dabei war, den Weltfrieden zu sichern?


  »Ich komm auch mit!«, rief Maria plötzlich und war bereits mit einem Arm in ihrer Uniformjacke, der sie sich gerade entledigt hatte, als unter grässlichem Quietschen die Tür erneut geöffnet wurde. Sie musste unbedingt geölt werden.


  Ein geschminkter Mann um die vierzig mit Modelfigur, die jede Frau vor Neid erblassen ließ, stöckelte in Pumps in die Stube. Mit einem Taschentuch in seiner zarten Hand betupfte er sich die gepuderten Wangen. »Hach!«, machte der Typ, der auch von weiblichem Geschlecht hätte sein können. Seine Kronjuwelen sah man in dem hautengen weißen Hosenanzug jedenfalls nicht. »Da oben am Herrgottsacker liegt a toter Mensch«, näselte er.


  Fredl Gruber war der Friseur von Kleinmichlgsees. Vor ein paar Jahren hatte er den Salon vom achtundsiebzigjährigen Rudi Hollermeier übernommen, der am Ende seiner beruflichen Laufbahn wegen seiner starken Sehschwäche gefürchtet gewesen war.


  Fredl tat so einiges dafür, das werbewirksame Klischee des stockschwulen Friseurs aufrechtzuerhalten, aber so wirklich achtete keine der Frauen mehr auf seine Allüren, so war er halt, der Fredl. Vor allem konnte man mit keinem so schön tratschen wie mit ihm– er war ja gewissermaßen eine von ihnen. Niemand in Kleinmichlgsees war so eine elende Plaudertasche wie die allmählich alternde Tunte.


  Dass der Fredl aweng anders war als der gemeine Kleinmichlgseeser, darüber sah man geflissentlich und gern hinweg. Schon als kleiner Bub war er a bisserla gaga gewesen. Hatte als Bürschla doch tatsächlich mit einer Marilyn-Monroe-Perücke auf dem Kopf den Kuhstall seines Vaters ausgemistet und sich 1989 in Ingreisch zur Wahl der »Stadtwurstkönigin« aufstellen lassen. Zum Gespött der Bewohner des verhassten Nachbarorts. Das Krönchen und die Schärpe hatte er freilich nicht gewonnen.


  Wieder zog Richard seine Hose hoch, bevor er auf den Friseur zuschritt. »Was treibst du denn morgens im Wald?«


  Fredl wurde tatsächlich verlegen, eine Regung, die man bei ihm so gar nicht vermutet hätte, sprach man ihm doch einen recht versauten Lebenswandel zu, zu dem er normalerweise auch stand. Er spielte mit den langen Kragenecken seines türkisfarbenen Seidenhemdes. »Ach, weißt, also, ich… vielmehr wir… Ich war mit dem Ingo, des is mei neuer Freund, gestern im ›Heißen Schmelztiegel‹ in Bamberg. Des Lokal kennt ihr wahrscheinli ned, weil… Na ja, jedenfalls weil’s so a schöne Nacht war… Also, der Ingo…« Fredl klimperte mit echten, aber stark getuschten Wimpern und boxte sich mit der beringten glitzernden Faust in die Handfläche. »Wenn der einmal loslegt…«


  »Also, also, also«, echauffierte sich Richard, »das will jetzt hier wirklich niemand wissen. Ist der tote Mensch vielleicht die Wanninger Christel?«


  »Wisst ihr des wohl schon? Ich hab sie gleich gar nicht erkannt, erst wie ich die Fingernägel gsegn hab, da hab ich zum Ingo gsagt: ›Des is doch die Christel!‹« Beleidigt stieß er Luft durch die Nase aus. »Aber bei mir hat sie die nicht machen lassen! Wer weiß, wo die schon wieder war. Wahrscheinlich in einem von den asiatischen Billig-Salons in der Stadt.«


  »Du machst auch Fingernägel?«, fragten Maria und Gitta wie aus einem Mund.


  »Freili!«


  Maria, die ein klein wenig zur Pummeligkeit neigte, auch nicht besonders groß, aber im Großen und Ganzen eine natürlich Hübsche war, betrachtete ihre Fingernägel. Wenn sie nervös war, knabberte sie die Häutchen ab.


  Fredl hatte ihre Reaktion sofort registriert. »Da mach ich dir French Nails, da sieht man nix mehr von der Schand. Und deine Haar könntest dir auch amol wieder schneiden lassen. Aweng was Flottes und Strähnla nei.«


  Maria nickte schuldbewusst. Seit Jahr und Tag trug sie kinnlang, Pony, pure Langeweile in Aschbraun.


  Paula Frischkes klopfte sich auf die Wangen, um aus diesem Komödienstadel wieder zu erwachen. »Vergessen Sie die Äußerlichkeiten, Maria! Auf geht’s, wie der Bayer so sagt. Bevor uns da noch mehr Leute über die Leiche stolpern.«


  Richard runzelte die Stirn. Das hatte die Frischkes noch nicht ganz begriffen: Der Franke war doch kein Bayer!


  Lust auf mehr?

  Diesen und viele weitere Krimis finden Sie auf unserer Homepage unter

  www.emons-verlag.de
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  Knochenklau


  


  Körner, Franz-Josef


  9783863589615


  368 Seiten


  In der Krypta der Bamberger Michaelskirche wird ein ermordeter Mönch gefunden, und die wertvolle Reliquie des heiligen Otto ist verschwunden. Alles deutet auf einen bizarren Ritualmord hin, doch Hauptkommissar Rod Killer glaubt nicht daran. Als weitere Reliquien aus dem Bamberger Dom gestohlen werden, spitzt sich die Lage zu - und Killers Ermittlungen führen ihn nicht nur in die eigene Vergangenheit, sondern bringen ihn in höchste Gefahr . . .

  Ein »Knochenjob« für Hauptkommissar Rod Killer - ein Lesegenuss für jeden Krimi-Liebhaber.
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  Lammauftrieb


  


  Auer, Richard


  9783863588830


  320 Seiten


  Eine Schafherde grast malerisch an den Hängen hoch über Eichstätt, doch das Idyll trügt: Mitten auf dem Pfad liegt der Schäfer - ermordet. Und das kurz vor dem jährlichen 'Altmühltaler Lammauftrieb', den heuer der bayerische Heimatminister anführen soll! Mike Morgenstern nimmt die Ermittlungen auf und kann bald Unschuldslämmer nicht mehr von schwarzen Schafen unterscheiden.
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  Todesengel von Föhr


  


  Denzau, Heike


  9783863583835


  352 Seiten


  Eigentlich wünscht sie Kyra nichts als einen Mann zu ihrem dreißigsten Geburtstag. Stattdessen stolpert sie über ein antikes Buch, das nur sie selbst sehen kann - und das ihr Unglücksfälle offenbart, die in drei Tagen tödlich ausgehen werden. Bei dem Versuch, die Unglücke zu verhindern, gerät Kyra in höchste Gefahr. Eine geheimnisvolle Gruppierung will das Buch um jeden Preis an sich bringen - und schreckt dabei vor Mord nicht zurück …
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  Dresdner Fürstenfluch


  


  Vollhardt, Constanze


  9783863587673


  368 Seiten


  Ein grausiger Leichenfund, der zunächst wie die unerklärliche Tat eines Verrückten aussieht, entpuppt sich als der Beginn einer mysteriösen Mordserie im Zeichen der einstigen Sächsischen Fürsten des Hauses Wettin. Kommissar Färber, der die Soko »Fürstenzug« leitet, taucht tief in die sächsische Historie ein - doch die Ereignisse laufen aus dem Ruder und werden beinahe zur tödlichen Falle.
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  Tod am Chiemsee


  


  May, Ina


  9783863581077


  220 Seiten


  Ist das Vergangene jemals wirklich vergangen? Das fragt sich Schwester Althea vom Kloster Frauenchiemsee, als ein Sturm einen alten Überseekoffer mit zwei Skeletten anspült. Althea hat das ermordetet Liebespaar gekannt- in einer Zeit, die sie lieber vergessen würde.. Aber sehr schnell wir aus dem jahrzehntealten Fall ein hochaktueller, denn der See birgt eine weitere Leiche - und diese Frau ist noch nicht lange tot. Schwester Althea nutzt das Sommerfest des Klosters für ihre Nachforschungen und ahnt nicht, wie sehr sie den Mörder damit in Unruhe versetzt.

  

  Essbare Blüten und hochgiftige Wildpflanzen, eine Klosteridylle am Chiemsee und ein rätselhafter Mord - ein hochspannender, vergnügter Kriminalroman.
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